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DsLS (in dem zwölften Jahrhundert verfasste) spielmanns- 
gedicht Orendel ist die (legendarische) Verarbeitung eines älte- 
ren BtoflFes (nach E. H. Meyer, Zs. fda. XII, 387 ff. unter ein- 
fleohtiing historischer tatsachen des zwölften Jahrhunderts i)). 
Das ergibt sich aus folgenden er1vfä^fagöl;r; 1. der name des 
holden ist in Urkunden zu verfolge^:, zeitlich bis in das achte 
Jahrhundert zurück, ethnisch^ bö Franken;^ Baiern und auf 
italischem boden.2) 2. Üie^^ibrgHjnlici^fceit des Orendel erscheint 
als held zweier weiterer, im norden im 12/13. Jahrhundert auf- 
gezeichneter sagen, welche, bei yerhältnissmässig ursprüng- 
lichem Charakter, unter einander wie gegen das erwähnte spiel- 
mannsgedicht hinsichtlich des inhaltes auffallend abweichen, 
in einem masse, das bis zur annähme ihrer Unvereinbarkeit 
geführt hat. 3. Der name des beiden erscheint angelsächsisch 
bereits als appellativ, und zwar als ein appellativ von bedeut- 
samer färbung. 

Mit diesen Verhältnissen der Überlieferung ist der forschung 
die aufgäbe gestellt, zu untersuchen: 1. besteht zwischen den 
drei sagen, die sich des gleichen beiden berühmen, ein innerer 
Zusammenhang: so nämlich, dass sie verschiedene abarten des 
gleichen grundstoffes, oder aber verschiedene entwickelungs- 
stufen desselben, oder endlich verselbständigte einzelne Seiten 
der ältesten sagenform darstellen? 2. Wenn ein grundstoff 
der drei bezeichneten sagen anzunehmen ist: ist derselbe ein 
alter mythus? 3. Wenn die zweite frage zu bejahen: welche 



^) Eine andere ansieht begründet Berger in seiner neuen Orendel- 
auBgabe. 

2) Müllenhoff, Deutsche altertumsk. I, 33. 
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gtelluag Dimtnt derselbe ein in der geeamtheit der gerntaniBclien 
luythentnaBBe? 4, Bezüglich; welche Stellung iniieibalb der 
indoger manischen mytliik^)? 

Keine der vier fragen lässt sieh nnabbängig von der an- 
deren lösen. Denn gesetzt, den drei sagenformen liege ein 
gemeinsamer niythus zu gründe, so ist d.is Verhältnis jeder 
einzelnen zu der nrgestalt erst nach der feststellung und 
erörtei'ung dieser urgewtalt zu ermöglichen. Die erkenntnis 
eines mylhiis als solchen und die deutung seines ansebauungs- 
gehaltes ist widerum bedingt von der Untersuchung seines Ver- 
hältnisses zu der gesamten einschlägigen deutseben, und, uiiter 
umständen, ausserdeutseben mythenmasse. Denn mehr und 
mehr bricht sieh seit den epochemachenden arbeiten von Kuhn, 
Sebwartz und Mannhaidt die Überzeugung babn, dai^s die deu- 
tung eines naythua nicht dem naehennpfindenden genie einzelner 
diebtercaturen oder dem Spürsinn ihrer nachtreter aufbehalten 
ist sondern sich als das werk sorgfältig kritischer analogien- 
sammluBgon und vergleichungen darstellt, welche schliesslich 



') Unter dem Dameo uytbik begreite ieb den g^aamten mythen- 
bestand eines volkea (beailgl. einer vülkergemeinacbaft); im gegenaatB 
7.0. dem begriff mythologie, das ist der wiBsenachaftlicheu Systematik 
dieses mythenbeatandes. Diese Scheidung erscheint heute um so an- 
gebrachter, als die wieeenschaft nach mies verstandenen klassischen 
mustern zu der voreiligen annähme (bezüglich couBtruction) eines ger- 
manischen gütterhimmels geschritten ist, der sich nur nordisch (and anoli 
da erweislicher massen als das letzte erzeugnis einer ganz andersartigen 
entwickelung) , weatgermanisch überhaupt nicht t'eetstellcn lässt. Der 
von anderer seite vorgeschlagene naine sagenknnde erauheint nicht an- 
wendbar: I. weil ea sich beispielsweise in der indogermanischen mythik, 
wie andrenorta ausführlicher dargetan werden soll, wahrscheinlich libar- 
banpt nicht um gebilde handelt, anf die der name sage in irgend einer 
der bisher üblichen hedenlnngen angewendet werden kJinote, sondern 
nm die primitiven ansätie der sage, die naiv persouifi eierten natur- 
anschannngen ; 2. weil nnter dem, in einer zeit nnklarster wissenschaft- 
licher anachauung eingeführten ausdrnck sage beinah jeder mythologe 
etwas anderes versteht. Mancher wird sich noch entsinnen, mit welcher 
entrUstung Miillenhoff einen anfilnger abkanzelte, der das wort sage in 
einer anderen als der von ihm geprägten, keineswegs unanfechtbaren 
badeutung anwenden wollte. Bei jeder, besonders aber einer jungen 
Wissenschaft handelt es sieh vornemlicb um eine feste, allen gemein- 
same terminologie, und es ist zu empfehlen unabgenittzte ausdrücke 
strittigen benennnngen vorzuziehn. 
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DEH STOFF DES ORENÜEL. 

ZU einem erleuchtenden punkte filliren, der die gesamte, um 
iliu gescitaarte (Iberlieferungemasse erhellt. 

Die beantwortung der angolUhrten vier fragen bietet 
somit nicht Bownl die dieposition, vielmehr den endzweck der 
folgenden erörte rangen. 

§ 1. Die drei sagen. 
I. Die dänisebe Bage. 

Unter den nordischen Überlieferungen der Orendeleage ist 
die, hinsichtlich der handschriftlichen tixiemng, ältere die auf- 
Zeichnung in des Saxo Graramaticus Gesta Daaorum IIIJ) 
HorvendilluB, der söhn des Gervendillus, war ein grosser see- 
könig, das ist ein Viking, ein pirata. Damit erregte er den 
eifersüchtigen hass eines anderen Viking, des königs Üolterus. 
Als ihre beere zn beiden selten einer insel lagern, treffen sich 
die beiden fUhier durch zufall, oö'enbar auf einer recognoscie- 
rung/') Unter ritterlichen bedingungen wird ein Zweikampf 
beredet und inmitten einer lieblichen frtlhllngslandschaft in 
dramatisch dargestellter weise zu ende geführt. Koller fällt. 
Darauf verfolgt Horvendillus noch seines feindes Schwester 
Bela und tötet sie. Nachmals vermählt er sich mit einer 
königstoohter Gerutha. ^Nachmals wird er von seinem nei- 
dischen bruder Fengo erschlagen, von seinem söhn Amieth 
gerächt. 

Die Gesta Danorum sind eine reichlich fliesaende, aber 
durch mancherlei üble zutaten getrübte sagenqueUe. In dem 
gedäcbtnis des dänischen mönches mischte sich ein buntes 
durcheinander von sagen, das er mit möglichster Vollständig- 
keit und in durchaus willkürlicher, mit eigenen poetischen zu- 
taten verbrämter darstellung und anordnung dem leser unter- 
breitete. So entstand ein historisierender roman, eine pseudo- 

') Bei Holder a. S5. 

') Saxo berichtet: der liebliche anblick der ufei hätte die beiden 
fUbrer veranlasst die inael su betreten, der früh lings herrliche Hoblick 
dea watdes sie verleitet denselben zu durchstreifen. Der moderne natur- 
sinn des civilisierten geiBtlichen und der innere drang, selbsttätig poe- 
tische auBBChmUcknngen su den originalen vorlugen -m filgcn, haben hier 
deutlich ilas ursprllngliche ilbertliticht. 



Chronik, zu einem guten teil auf grund: wabrBcheinlicll 
einer umrangroieben traditionellen Bagenkeantriis, nachneis- 
lieb einer anscbniiclien zabl verschiedenzeitiger und verecbie- 
denartiger, vielfacb unvereinbarer lieder, die ebenso locker wie 
willkürlicb iueinandergcarbeitet, vielfach tniseverstanden, viel- 
fach rationaliatiBcb ausgedeutet oder mit cbroDistenbaftei' pban- 
tasie in das bistoriache weiter ausgeführt und mit moralisie- 
renden hetracbtungen durchsetzt sind, För ihre benutzung , 
sind folgende gesicbtspunkle massgebend: 1. die lieder, aus 
welchen Saxo schöpft, sind von sehr verschiedener Zuverlässig- 
keit, Einige von ihnen sind unverkennbare spielmannslieder'), 
motivieren auf das nachlässigste, mischen anderweitig ent- 
nommene motive ein oder tragen vielleicht gar einem ver-- 
derbten geschmack frivole reebunug; es wird sich noch ge- 
legenheit linden, ein beispiel für die letztere gattung anzu- 
führen,^) Andere erweisen das gepräge eines höheren stils. 
Einige sind durchaus modern empfunden und tragen ritterliehe 
Sitten in ein anders geartetes Zeitalter. Mit einem worte: die 
lieder sind von ihren verschiedenartigen und verschiedenzeitigen i 
Verfassern individuell gestaltet und bereits mit accessorischeo: 
elementen ausstaffiert worden. 2, Diese modificierten Iiedei| 
wurden von Saso des weiteren verunstaltet, indem 
a) schlechtweg missverstand^), b) einem inneren diehterischen ^ 
dränge folgend mit ausführlichen dialogen bereicherte^), c) mit i 
den eigenen kindlichen motivierungen versah, d) zu einem ' 
ganzen zusammenarbeitete, wobei er taten und menschen ziem- 
lich willkürlich untereinander gemengt zu haben scheint. 

Auf grund dieser beobachtuDg ist der kämpf des Horvendil 
mit Koller nach rüebwärta von der bistorisehen anknüpfung, 
nach vorwärts von der angeschweissten Amiethsage zu 1 



') Vgl. die unten folgenden besprechungen der sagen von Hother 
und Halfdan. 

') Gelegentliah der beaprechnng der Mitotbinaage. 

') Vgl. die analyae der Holheraage; ferner die Verschiebung dea 
dichteriechen kOnigstitels Gram (zu vgl. Uhland echriften VI, 111 u. 112); 
endlich die widerholte Eweimalige erzählung der näinlicben sage, 
ein paar namen verändert sind; beiapiele treiter 

') Vgl. die langatmige anrede dea Othinus an Bons a. a. o. H2 nnd 
die analyse iler Hothersage. 
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Seine eigenschaft als eeekönig ist bedeutuDgsIoB bei einem be- 
riehteratatter, der mit verliebe seine beiden zu Vikingen macbt 
und selbst den Hothev über Balder einen seesieg erfechten lässt. 
Die zufallige begegnung auf der insel ist ein misBverst&ndniB 
in der Dordischen sagenweit typischen Holmganguiotivs, 
die begegnung auf dei' recognoscievung Staffage nacli beliebten 
mustern, der ritferüche Zweikampf mit dem, was darum und 

I daran hängt, eigentum dee dicbters der vorläge. Es bleibt: 

] 1, Horvendillns ist der aohn des Gervendillus. 2. Hoivendillus 
besiegt und tötet den künlg Collerus, 3. Wahrscheinlich; der 
kämpf findet in einem frlihiing statt {daiübev später). 4. Viel- 
leicht: der weitere kämpf mit Sela. b. Vielleicht: die Ver- 
mählung mit Gerutba, sofern diese nicht in die Amletbsage 
gehört. Von Uhlands versuch, eine beziehung zwischen ihr 
und der eddischen Groa herzustellen, wird später die rede 
.. Sollte die Vermählung als dem originale zugehörig be- 
trachtet werden, so würde die Wahrscheinlichkeit dafür sprechen, 
dass der kämpf um den besitz der braut statt gefunden habe: 
ein häufiges Holmgangsmotiv in nordischen quellen; um so 
mehr, da die kriegerische eifersucht als motiv mit dem see- 
königtum steht und fällt und leicht einem mias Verständnis 
Saxos entsprungen sein kann. Das ihm wörtlich oder inhalt- 
lich gegeuwäi-tige lied wtirde alsdann nichts enthalten haben 
als den kämpf zwischen Hoivendil, dem söhn Gervendils, und 

, Koller auf einer insel im frUhling, mit einer schlussbenierkung, 
s nachmals Horvendü und Gerutha sieh vermählt hätten. 

I Alles dies wird andrenorts weiter erörtert werden. 



II. Die norwegische sage. 
Das siebzehnte capitel der Skalda knüpft an die bäuer- 
liche erzäblung vou dem kämpfe Thors mit Hrungnir') die 
norwegische Überlieferung der Orendelsage. Ein stück von 
Hrungnis Schleifstein ist in Thors stirne gedrungen und nicht 
zu entfernen. Thor wendet sich an die zauberkundige Groa, 
die frau Oervandils des kecken. Als ihre lieder den stein zu 
lockern beginnen, will Thor ihr den dienet mit froher botsehaft 
I danken und verkündet ihr, er habe, von norden her über die 



<) Der später erUdert werden wird. 



Eliwagar watend, auf seinem rücken im korb ihren gattea 
Oervandii aus dem rieBenheim heiUlier{retrag;en. Zum Wahrzeichen 
fuhrt er an, daes eio zeh jenem aua dem korb gestandeu und 
erfroren sei; den habe er an den himmel als einen stern ge- 
worfen, welcher Oervandils zeh heiase. Bei dieser nachricht 
ist Groa so eifreut, dass sie ihre lieder vergiest und der 
Schleifstein stecken bleibt. Daran kntipft der erzäbler die 
mahnuDg, solche steine wegzuwerfen: dann rühre sich der 
stein in Thors köpf. Diese ermahnung, die etwas dunkel ist, 
nimmt, wie es scheint, auf eioen volksbrauch bezug, der aber 
jedenfalls nicht aus dem mythus herrührt sondern nur von dem 
erzabler mit ihm in beziehuug gesetzt wurde. 

Die kritik und Charakteristik dieser erzählung und ihrer 
quelle wird später statt liaben. lieber das verhültnis der namen 
Oervandil und Orendet hat Müllenhoff') erschöpfend gehandelt. 
Die etymologie wird weiter unten zur spräche kommen. 

III. Das spielmannsgedicbt. 
Das spieimanusgedicht Orendel ist eine coraplieierte er- 
scheinung. Spät Überliefert, gibt es der philologieehen wie der 
sagen geschicbtlichen kritik manches rätsei auf. Steht jene vor 
einem verderbteuj mehrfach interpolierten text, so nmss diese 
mit zahlreichen Umbildungen rechnen, die der stoff erfahren, 
und mit zudiehtungen, um die er bereichert wurde. Die zu- 
dichtungen sind im wesentlichen: 1. vervielfältigende wider- 
holungen des nändichen abenteuers; 2. eioflihrung von andere 
weitig beliebt gewordenen Situationen und motiven; 3. viel- 
leicht: episodische einflechtung historischer beziehungen.-) Die 
zweite klasse von Zusätzen ist durch anaiogiensammtung in 
vergleichuDg zu den anderen erhaltenen Spielmannsdichtungen, 
die dritte durch historische kritik auszumerzen; mit der ersten 
gruppe muss man sehr vorsichtig umgehen; nicht allein, dass 
sich schwer bestimmen lässt, welche redaetion original, und 
welche Vervielfältigung ist: es kann geschehen sein, dass in 
dem köpfe des spielraannes zwei verschiedene fassungen der 
nämlichen episode durcheinander geraten sind und, in ziemlich 



< 



■) A. a, 0. 33; vgl niieh EschmaiiQ, Zs. fda. XI, 
') Vgl. E. H, Meyer a. ii. o. 
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DEB STOFF DES OREHDEL. 

paralleler und hinlänglich widersinniger gestalt, neben einander 
ihre glätte gefunden haben. Üie kritik dee spielmannsgediehte^, 
.Boweit sie in diese sagenuntersnchung einsehlägt, wird sich mit 
der wahrsehoinlichkeit zu befassen haben, dass dem Verfasser 
der vorliegenden Überlieferung vevschiedene behandlungen des 
Orendel Stoffes, wenn nicht als lieder, so dem Inhalte nach be- 
kannt waren, die er für die berstellung der letzten ungeheuer- 
licbeo gestalt verwante; ein genetisches Verhältnis, das auch 
fDr die Kudi'im sehr lebhaft in erwägang zu ziehen ist. 

Die vorliegenden erörterungen werden sich mit der gene- 
tischen untersuehung des spietnmnusgedichtes nur insoweit be- 
schäftigen, als es für die lösung der anfänglieh gestellten auf- 
gaben von nutzen erscheint. 

Der Ti'ierer königssohn Orcndel ist heiratslustig. Das ist 
die ausBchlag gebende Situation, mit welcher der Oswald, der 
Salman, der Rotber beginnen, die in der Kudruu eine hervor- 
ragende Stellung einnimmt und auch widerholt in das Nibe- 
lungenlied hineinspielt,') Gewöhnlich tritt der könig unter seine 
grossen und befragt sie über die schönen der erde; aber Oreudel 
ist noch knabenhaft jung und hat einen regierenden vater, 
den könig Oeugel; an ihn wendet er sich mit seinen wünschen. 
Die antwort lautet in der regel: ich weiss eine schöne Jung- 
frau, aber sie ist nicht zu gewinnen; und als begründung wird 
gern angegeben; ihr vater gibt sie nicht her. Hier weicht 
unser gedieht bedeutsam ab. Der könig weiss eine Jungfrau, 
sie ist königin des heiligen grabes, sie ist auch zu gewinnen : 
geh hin, wirb um sie und weihe dein leib und seel dem hei- 
ligen grab. Also eine brautfahrt nach beliebten mustern, aber 
individuell eine fahrt in das heilige land. Und so wird sie 
denn auch eingeleitet: kein ritter soll zur teilnähme gezwungen 
werden. Wer sich beteiligen will, der nehme — man er- 
wartet, das heilige kreuz? nein, aber einen goldenen sporn. 
Die fahrt beginnt; es folgen zwei abenteuer. Die Seefahrer 
geraten in das klebermeer und kommen durch ein wunder 
frei; sie werden von beiden angegriffen und siegen. Auf diese 

') Um die beliebthoit der brautlabrten in der BpieliuHnnBpueaiB i 
ibear teilen, vergleicbe mao die büufigkeit dieaea motivea in der I'iCreks- 
I-uga. Aiicb bei Saxo findet aiuh binaoblägigäe. 
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bedeutungsloBen epigoden folgt der grosBe scliritt der bl 
liing: die ganze flotte versinkt ini stürm, Orendel allein 
reicht auf einer plankc treibend dns laud. 

Nackt und bloss findet ihn ein lii<cher, der 
trauiBch die aufnähme verweigert; auch als sich Orendel soll 
als einen gescheiterten tischer bezeichnet, schwindet sein 
wnhn nicht; er will erst die probe auf seine kunst macl 
Du willst ein fischer sein? wirf aus! ziehst du nicht gut, 
du verloren. Der himmel legt sich in das mittel: das zwi 
wunder geschieht: Orendel zieht eine gewaltige ladung. 

Fischer Ise ist ein grosser hen-; er hat eine bürg mit' 
sieben tUrmen, und achthundert fischer dienen ihm. Auf der 
burgzinne empfängt ihn sein weib im kreise ihrer Jungfrauen: 
wol eine typische Situation. Hier widerholt sich die gleiche 
scene: die frau traut dem ankömmling nicht. Aber Ise ist 
durch den fischfang gewonnen, und Orendel wird sein kuecht. 

Man darf die handlung nicht fest anfassen. Das natür- 
liche wäre gewesen, dass Orendel seinen stand und reisezweck 
angegeben hätte; aber wo wäre dann dae wunder geblieben! 
und zudem wird der wunderbare Uschzug folgenreich für 
ganze dichtung. 

Der empfang durch die fischerkönigin ist nur eine breil 
epische ausnialuDg der Situation. Zu dem greisen könig 
bürt die königin. Ihr misstraucn gegen den ankömmling ist 
begründet: seit unvordenklicher zeit ist kein fremd 
abgelegeuheit gekommen: ein bemerkenswerter zug. 

Diese und eine gleich folgende Situation waren trotz ifai 
nebensächlichkeit zu erörtern, weil Mllllenhnfl' auf sie 
gehende schlösse gegründet hat. 

In dem leibe eines der von Orendel mit göttlicher hl 
gezogenen fische findet sich der graue rock Christi, der 
legendarischen Uberarbeiter des alten stofles (vielleicht nicht 
dem letzten überarbeiter, wie sich ergeben wird) das wichtigste 
ist und nicht wider aus dem äuge schwindet. Orendel erbittet 
ihn von seinem berrn; aber meister Ise tut nichts um gottes 
willen, und Orendel hat kein geld. So muss er denn nackt 
weiter arbeilen. Eine inteipolation erzählt freilich, das fischer- 
ehepaar, in einer plötzlichen anwandeUiug von anstandst 
habe auf bitten der frau dem knechte bekleidung 
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lit er zu sankt Thomä nicht nackt einhergehe'); aber gleich 
rdarauf erfährt man, dass der junge könig noch ungebesserto 
erdulde, bis der himmel ihn mit geld ausstattet und der 
Ise, dem das himmlische angebet nicht genügt, durch 
[ein wunder zur herausgäbe des heiligtums gezwungen wird. 

Damit ist das dritte Stadium der handlung erreichl: 
Orendel hat seinen grauen rock^), nimmt Urlaub und geht nach 
Jerusalem. Unterwegs begegnet ihm noch ein abeuteuer: er 
wird von beiden eingekerkert, und die königln Maria muss 
ihren solin für ihren Schützling wider in bewegung setzen, wie 
vormals bei dem klebermeer. In Jerusalem kommt er just zu 
einem grossen turnei: die teropelherrn zeigen vor ihrer fllrstiu 
ihre ritterlichen künste, und frau Bride, umgeben von ihren 
Jungfrauen, schaut von der burgzinne zu. Es scheint aber, 
dass auch heidnische könige an demselben teil nehmen; beiden 
wie templer sind frau Bride Untertan, wenn auch die templer 
die eigentlichen sehiltzer des grabes sind. Ja, es scheint, dass 
es mit dem turnier eine besondere bewandnis hat: frnu Bride 
ist unvermählt, und die hoben taten, welche vor ihren äugen 



') ÄUB der üomhinfttion dieser liebestat mit der sitiiation von 
idela empfiing bei der ÜHchcrküoigia folgerte Mllllenhoff, diis» dem 
mythue, übnlich der IlyiniskviSa (s. § 2) am zog eigentümlich gewesen 
sei , dasa der gescheiterte Orendel von Ise mit gefährlicher feiDdauhatt, 
von Beinem weibe mit sobtitzender freundlichkeit aufgenommen worden 
Bei; sehr mit unrecht, einmal, weil die empfangsaituation episodische 
mache, das mitleid der fischerkünigin zit st. 'i'homü an gensch ein liehe 
interpoiation ist; sodann weil, wenn eine der beiden daretellnngen ur- 
spriingücb sein soll, die erstere jedenfalls flir die zn verlas aigere gelten 
muBs, der zu folge die US che rk< In igln den Orendel nichts weniger als 
trenn dl ich an f nimmt. 

') Der graue rock ist undurchdringlich (v. d. Uagen 72^). Eieraus 
eine unverletilichkeit OrenilelB in folgern, wäre im höchsten grade ge- 
wagt. Der UD verletzlichmachende rock tritt in der deutschen sage mehr- 
fach auf, aber immer so pbysiognumielos, dass er au? dem glauben er- 
wachsen zu sein scheint, dass durch beobachtung gewlBser heiligender 
gebrUuche ein unverletzliches gewebe herstellbar Bei (vgl. Grimm, My- 
thologie 920). Das motiv der unverletzlichkeit hat liberhaiipt mit^der 
zeit immer mehr an glaubwürdiger urBpriinglichkeit verloren ; der Aehilles- 
sage ist es nach Prellers nachweis (Ur, m. II, 431t, a. 1) accesBurisch, flir 
die SigfridsHge zum mindesten anfechtbar, flir die Ealderssge ebenfalle 
durchaus nicht über allen aweifel erhaben (s. u.). 
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vollbracht werden, sind ritterliche Werbungen um ihre niiiine; 
werbun|;;en, die niclit unerhört hleihen, da sie dem Dachmaligen 
Bieger (Orendel) bereit ist ihre band zu reichen. Es ist dies 
eine Situation, die ganz deu höfischen aDschauungen der zeit 
entsprach; man braucht nur an das waffenspie) vor Herzeloids', 
zu denken. 

Als Orendel in seinem grauen röcklein das ritterliohö^ 
Bchauspiel vor den äugen der umworbenen eich vollzieheii 
sieht, jammert er bitterlich, dass er in erzwungner Untätigkeit 
zuzuschauen verurteilt ist. Hier hebt eine seeue an, in wel- 
cher durch das läppische gewand eines kindischen Uherarbei- 
beiters ein liebeuB würdiges talent schaut Orendel findet zwei 
bvUder beim brettspiel, zwei heidnische könige, welche für die 
Junge herrin sehr warme gefühlo hegen. Der eine der milde 
bruder, der andere der hochfahrende. Der milde stattet den 
unscheinbaren grauiock auf seine schmeizlichen bitten mit rosa 
und Waffen aus, der hoffärtige, davUber erbittert, greift den 
Jüngling an und musB sein leben lassen. Bier ist wirklich 
eine tragische Situation vorhanden, die der Überarbeiter freilich 
verzettelt. Zu bemerken ißt: 1. Orendel verspricht dem bei- 
den, falls er sein ross oder seine waffen verliert, als eigen- 
mann ersatz ku leidsten. 2. Das rosa des beiden ist ein wildes 
tier, es hat ihm schon manchen knecht erschlagen; freundlich 
mahnt er Orendel zur vorsieht Orendel aber springt ohne 
Steigbügel auf seinen rücken; ein kunststiick, das noch mehr- 
fach, und von anderen, berichtet wird. Auf beide umstände 
baute MQllenhoff weitergehende Schlüsse. 

In besitz von ross und waÖ'en, stösat der junge held nie- 
der, was ihm entgegentritt; aber wol lauter beiden, da er später 
frau Bride versichert, er habe ihr keinen Christen erschlagen. 
Die schöne königin staunt den furchtbaren kämpen an und 
lässt ihn zu sich entbieten. Keiner kennt seinen namen, allen 
heisst er nach seinem unBcheinbaren äusseren der graurock. 
Bescheidenlich lehnt er die ladung ab; er sei nur ein geringer 
kneeht Die tempelherrn zürnen auf die königin ob dieser aua- 
zeicbnung und berufen einen feindlichen riesen, desBen Über- 
windung Orendels waffengianz nur steigert. 

Nach solchen taten geht ihm die königin entgegen und 
begrüBBt ihn, Da wir eine legende vor uns haben, folglich 
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eine göttliche fttgnng, weies oatUrlich Frau Bride die nnkunft 
ilires ibr vom himmel lieBtimmten gemahls voraus und ver- 
mntet ihn in dem fremden; aber Orendel verschweigt Beinen 
namen. Wichtig ist hei dieser ersten Zusammenkunft die klage 
der Bride: du erschlägst mir meine mannen, die mir dae 
heilige grab beliQten sollen! und seine autnort: nein hemn, 
ich ersehlug dir keinen chriefen; aber deine heidniachen knechte 
tun übel an mir, ich schone sie nur um deinetwillen.') Hier 
stellt sich das obenerwähnte Verhältnis klar: Christen sind 
die huter des grabes, aber auch beiden die mannen der 
Bride. 

Ein zweiler hoidnischer riesc erscheint mit heeresmacht 
und droht die Zerstörung des heiligen grabs, wenn ihm der 
graue rock nicht ausgeliefert werde. Auch er wird bewältigt, 
und nun geht frau Bride dem beiden zum zweiten mal ent- 
gegen und redet ihn mit Worten an, die, zum teil typisch, im 
gegensatz zu der begrllssung nach dem ersten neaenkampf 
äusserst ursprünglich und frei von legendär! schem klingen: 
seid willkommen, herr graurock! wUsste ich euren namen, 
würde ich euch gern anders nennen. Doch auch so sollt ihr 
mein gemabi und könig sein. Nachdem ein engel die Ver- 
mählung verhindert, uud nach beliebten mustern das schwert 
der beiden brautlager getrennt hat, ist ein dritter kämpf zu 
bestehen gegen einen beiden, der aber diesmal seine heraus- 
forderung in höchst charakteristischer weise begründet: er ist 
nicht aus rauflust erschienen den grauen rock zu überwinden, 
sondern als freier der frau Bride: sie soll sein eigen werden, der 

I graurock hängen; und zwar am burggraben soll er hängen, allen 

bemerkbar. Die anschliessenden scenen sind dementsprechend 
von durchaus individuellem gepräge. Die königin hat den 
templern entboten, ihren eigenmann (d. i. Orendel) zu be- 
schirmen. Aber die treulosen ritter haben ihn im stich ge- 
lassen, so dasB nur das persönliche oingrcifen des heldenhaften 
weibes den jungen kÖnig in der höchsten not errettet. Wie 
die tempelhemi die königin im kämpfe sehn, eilen sie auf das 

L Schlachtfeld. Aber frau Bride, auf das höchste erbittert, steht 
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') Bei V. d. U. U4:t ff. 
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erwarten 
lein, wie es lediglieh die wundorwat der legende forderte, 
schlagen habe, den treubrüchigen folglich 
getreuen gegenttberEteht; ein blutiger kämpf 
scheint unvermeidlich: da gibt sich Orendel zu erkennen, und 
die hoheit der Situation scbimmeit noch durch die kindereien 
des Uberarbetters. Die tempelherrn beugen und unterwerfen 
eich, und Orendel besteigt den tron. 

Und, aollfe man erwarten, herrscht fortan glücklich und 
in frieden? Da erscheint der fischer Ise und fordert seinen 
kneeht zurtick. Frau Bride kauft Orendel los, und reich be- 
schenkt zieht Ise von dannen. Aber kaum ist er fort, tritt 
Orendel vor die königin und kündet ihr an, dass er zu seinem 
herrn zurliekkehren raUsse. Um dies zu verhindern, wird Ise 
vou neuem berufen. Er erscheint in grauem rock, sein rüder 
in der band, riesisch, die brauen zwei spanneu von einander 
entfernt. Frau Bride macht ihn zum berzog und hüter dea 
heiligen grabs. 

Hier sind zum ersten mal augenfällig zwei Versionen in 
einander geraten. Entweder Ise kommt Orendel zu holen und 
frau Bride kauft ihn los, oder Orendel fühlt sich verpflichtet 
zu Ise zurückzukehren, und frau Bride läset diesen holen, den 
gemabl zu lösen ; herzogswürde und der rang des grabschützeis 
sind nur legendarisehe mittel diesen zweck zu erreichen. Spä- 
tere erürterungen werden wahrseheinlich machen, dass die 
zweite wendung, in welcher sich auch die charakteristische und 
altertümliche Schilderung Ises befindet, die ursprünglichere ist; 
nur ist natürlich von der art der entsohädigung abzusehen. 

Hier, wo der erste grosse abschnitt in doi' handlung ist, 
muss einen augenblick halt gemacht werden. König Orendel 
unternimmt nach berühmten mustern eine brautfahrt über das 
raeer. Diese fahrt ist eine ostfahrt, legendarisch gleichzeitig 
eine wallfahrt zum heiligen grabe. Auf dieser ostfahrt schei- 
tert er im stürm und treibt an ein land, wohin seit menschen- 
gedenken kein lebendes wesen gekommen ist; ein flscherkönig 
von riesiacher gestalt nimmt ihn als kneeht an; der kneeht 
findet in einem lisehleib einen heiligen rock, mit dem bekleidet 
er seine orientfahrt fortsetzt. Er kommt nach Jerusalem ge- 
rade zu einem turuier, in welchem die mannen und umwerber 



n 



I 






13 

dev jungen königin ihre kllnete zeigen, vielleicht: um ilir lierz 
zu gewinnen. Eine dramatisetie scene folgt: ein milder leide 
stattet ilin aus mit ross und waffeu, aber er muBs den liof- 
färtigen bruder seines woltäters erschlagen. Er ist der sieger 
im turnier, die königin wird auf ihn aufmerksam. Es folgt 
der erste, ganz phjsiognomielose kämpf mit einem beidniscfaen 
riesen, noch eingeschoben vor der ersten begegnung mit der 
königin, wahrscheinlich nur eine interpolation, eine Verviel- 
fältigung der folgenden. Die erste begegnung gehört der 
legende an: frau Bride ist durch himmlische oftenbarung (tber 
Orendels kommen unterrichtet; er aber gibt sich nicht zu er- 
kennen. Der zweite kämpf ist abermals physiognomielos; 
aber wichtig ist die zweite begegnung mit Bride durch ihr be- 
kenntnis, dase sie nicht wisse, wer der fremde held sei. Trotz- 
dem begehrt sie ihn zum gemahL Der dritte kämpf ist aus- 
schlaggebend: 1. der riese verlangt Bride zum weib und hasst 
den graurock als nebenbuhler, 2. Es folgt eine äusserst wirk- 
same und dramatisch durchgeführte haudlung, deren inhalt ist, 
dass Orendel, durch den verrat von Brides mannen in die höchste 
not gebracht, durch Brides treue gerettet, sieh in dem augen- 
blick, wo die erbitterte Bride (mit wenigen getreuen) sieh auf 
die ungetreuen stürzen will, zu erkennen gibt und, sofoil als 
rechtmässiger herrseher anerkannt, den thron besteigt. Durch 
diese zwei eigen tUmlichkeiten') gibt sich der dritte kämpf als 
Urbild der beiden ereten zu erkennen; aus dem zweiten ist 
vielleicht das bekenntnis der Bride, dass sie den graurock 
nicht kenne, und ihr begehr nach seiner band als zUge des 
Originals herauBzuheben, die aber nicht von anfang an neben- 
einander gestanden zu haben brauchen. 

Sehen wir ab von typischen spielmaunssituationen und 
legendarischen zUgen, so bleibt als ergebnis: ein held scheitert 
auf einer ostfahrt, gelangt nach längerem knechtesdienst in 
unscheinbarem gewande, von niemand gekannt, zu einer um- 
worbenen königin, besiegt deren ungestümen oder ungestüme 
freier und besteigt als ihr gemahl den thron. 

Hinzuzufügen ist, dass Orendel in die knechtschaft Ises 
zurückzukehren sich verptliohtet fühlt, aber durch seine ge- 
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*) Die zweite wird noch weiter unlen |(ewilrdigt werden. 



mahlin losgekauft wird. Waa an diesem zuge uisprÖDglich 
sei, wird später erörtert werdeo. 

Der legendarisehe tiberarbeiter flihrt die bandlung weiter.' 
Ibm ist der graue rock Chrieti die liauplsache, der nach Trier 
gelangen niusB. Ein CDgel verkUndet dem Orendel, daes seine 
Vaterstadt in beiduiB(!her bedrängnis sehwebe; in begleitung 
von frau Bride, seiner unberührten gemahlin, eilt er zum ent- 
salz herbei. An dieser fortführung sind zwei umstände wesent- 
lich wegen der folgerungen, die man daran geknüpft hat: 
1. (290(5 If.) fvau Bride übergibt die hut des heiligen grabea 
zweien herzögen, ehemaligen beiden, die sich dann haben 
taufen lassen. Vielleicht ist es ein interpolator, der hinzn- 
bemerkt: nachmals verkauften sie das grab an die bei- 
den um einen schätz. 2, Orendel und die seinen sollen 
herrlieh ausgestattet werden. Ise macht sich auf nach einem 
Strand, an dem er apfelgraue rosse hat laufen sehen; er jagt 
sie mit seiner furchtbaren ruderstange, aber es gelingt ihm 
nicht, sie ohne die hülfe ihrer eigentlichen herrn zu fangen. 
Das bild des riesigen, fürchterlich einherscbreilenden graurocks, 
der die apfelgrauen rosse am strande mit der ruderstange vor 
sich herjagt., hat MüUenhoffi) mit recht hervorgehoben als ein 
altes und ursprüngliches; Über die Schlüsse freilieh, die er 
daran knüpfte, iässt sich streiten. 

So ist denn der graue rock nach Trier gelangt, und hier 
dürfte die legende sehliessen. Sie scheint auch hier geschlos- 
sen zu haben in dem text, der dem Verfasser des Strasshurger 
heldenbachs') zu obren gekommen war: 'und kam wider gen 
Trier, und starb auch zu Trier, und liegt auch zu Trier'. In 
der auf uns überkommenen hearbeituug hat die legende einen 
fortsetzer gefunden, der sie vielleicht auch mehrfach interpo- 
liert hat^); dieser letzten band war es lediglich um eine mög- 
lichst reichhaltige abenteuererzählung zu tun. Ein träum be- 
lehrt frau Bride, dase das heilige grab in den bänden der 
beiden ist. Die Trierer beiden eilen nach Ackers, die reli- 
quie zurücklassend. Von Aekera zieht frau Bride dem beer in 

>) A. a, o. 41. 

°) S. V. dl Uigen: der graue rock V. 

") Bei der späten handschriftlielien Überlieferung ist ein ( 
Bcher beweis nicht eu ttihten. 
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tpilgerkleidem voran'), um zu eeheu, wie e« in ihrem laude 
"steht. Ein herzog Daniel und sein brudei' könig Wolffhart 
nehmen sie gefangeu und führen sie auf die bürg einee könig!^ 
Hinolt, welcher ihre minne begehrt und den gvauroek hängen 
will.*) Bride erklärt eich bereit sein weih zu werden, weun 
' er sich taufen lasse.'') Darauf Uhergibt er sie einem ritter, 
der sieb anheischig macht, sie durch misshandlungen zu zwiugen, 
dasa sie mit ihrer minne minder karge.') 

Orendel, durch einen pilger von dem gesehicke seines 
weibes benachrichtigt, macht sich mit heeresmacbt auf, lagert 
aber seine teute in einen hinterhalt (nach beliebten mustern) 
und gelaugt mit Ise iu pilgertracbt durch die hlllfe eines treuen 
christlichen torwartes in die bürg des königs Minolt. Es folgt 
eine äusserst dramatische scene. Der torwart, der die beiden 
nicht kennt und sie als boten gebraueben will, um küuig 
Orendel das Schicksal seines weibes wissen zu lassen, erbittet 
von Minolt ein freundliches geleit fUr seine schwestersöhne, 
als welche er die fremden beiden ausgibt. Der könig, nach 
bekannten mustern durch träume gewarnt, fordert ihn auf, so 
lieb ihm seine huld, die fremden vor ihn zu führen. Der 
könig: seid willkommen, ihr waller! wo habt ihr den grau- 
rock und meister Ise gelassen? sagt mir die Wahrheit, Ise: 
herr, wir kennen sie nicht, nach denen ihr fragt! Minolt (mit 
einer heftigen Verwünschung, die aber unverständlich über- 
liefert ist): ihr seid es selbst, nach denen ich gefragt habe! 
was schaä't ihr in meinem laude? Ihr mUsst beide sterben. 
Er lässt frau Bride bringen: wenn sie die pilger kennt, wird 
sie dieselben willkommen heissen. Hört, frau Bride, sagt der 
künig, begi'Üaset diese leute, sie hat der graurock gesaut! 

>) Ein beliebtes motiv; nicht allein Saiman als pilger ist berania- 
stiehen: eine ganKD sippe von Volksliedern, -sagen und -mürcben alten 
gepräges, des inhalta, daas eine gattin in pilgertracbt auszieht, ihren 
in der ferne bei den Türken gefangenen geniahl zu befreien (bis nach 
Siebenbilrgea zu verfolgen). 

^) Zu vergleichen die näinliclie formol in dem dritten riesen- 
kampt', 

-') Eine offenbare entstelluag. 

') Hier ist bekannter buden. Die gefangene Jungfrau, die nicht 
ihres vergewaltigera weib werden will, ist aus der Überlieferten geetnlt 
der Kndrnn nnd, iihnlich, aua dem Karl Mainet 151), 3ä f. bekaiint. 
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Aber Bride nimmt mch zusammen: ich sah sie niel und, di 
gie fUlilt, ilass der könig seine feinde erkannt hat, setzt sie 
sclinell hinzu: wenn ich nun dein weib werden wollte, würdest 
du diese männcr ziehen lassen? Minolt weicht aus: und wäre 
diese bürg silber und gold, sie sollte dir Untertan seinl Aber 
Bride steigert: und wenu ich nun dein weib würde, und der 
graurock wäre da, würdest du ihn am leben lassen? Da 
bricbt der könig los: so wäre mir sein tod doch erspneeslicherl 
den muBs er auch erleiden, das wisse gewiss! und dagegen 
das hochherzige weib: so behüte mich gott, dass ich von mei- 
nem ersten gemahl liesset Wie der graurock sieht, dass er 
erkannt ist, springt er zu den waffen, leisst das schwert heraus 
und ruft; könig, hier gebt eine enge pforte aus, die hab ich 
dir verstanden! und hilft dir nicht der tenfel durch, du stirbst 
von meinen bänden! Der könig (lieht, Orendel, Ise, Bride, der 
pförtner stürmen nach, die heideu laufen hinzu — und alle 
werden gefangen. 

Hier bricht in mitten eines kindischen sagengewirrs eine 
grossartige dichtung durch. Die gefangenen werden natürlich 
durch das zu hilfe eilende beer gerettet; ob hier eine Um- 
arbeitung nach spielmännischen mustern vorliegt und Orendel 
ursprünglich sofort den könig erschlägt, ist kaum zu entschei- 
den; sieher aber ist, dass dem fortsetzer der legende ein selb- 
ständig bestehendes und bedeutendes gedieht auf Orendel vor- 
lag, dessen Inhalt war: Orendels weib wird von einem stür- 
mischen freier in banden gehalten; der in j)ilgertracht un- 
erkannt heimkehi-ende gatte erschlägt den buhler und befreit, 
sein weib. 

Und zwar lag diese sagen form dem fortsetzer in zwei 
Versionen vor. Das ergibt sich, indem es 1. ein Widersinn ist, 
dass der könig Wolffhart die gefangene Bride einem anderen 
könig überlässt, der nun seinerseits ihre minne begehrt; 2. der 
pilger dem Orendel ausdrücklich berichtet (3327 ff.), dass köuip 
Wolffhart seine gefangene auf eine bürg geführt habe, wo er 
sie zur ehe zwingen wolle; 3. sich an das erzählte abenteuer 
eine scheinbare widerholung des nämlichen motivs schliesst: 
als die heimkehrenden sieger nach Ackere kommen, nimmt 
Bride pilgerkleider und zieht nach Jerusalem, Beim opfera 
an heiliger statte wird sie von einem beiden Durian erkannt 
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Nachdem sie ihm diese verweig:ert bat, trinkt der 

köoig einen Schlaftrunk und wird von eben jenem Durian, 
den plötzlich die ebrlichkeit aDgekommen sein muss, erschlagen. 
Durian wappnet trau Bride, sie schlägt dem pförtner das haupt 
ab, stellt sich vor die geöffnete pforte und läset Orendel ver- 
melden, das grab sei gewonnen; er kommt dann sogleich (von 
Äekers?!), dringt ein, und innen erbebt sich ein grosses blut- 
bad. Die reine form beider Versionen von einander zu schälen, 
ist nicht möglich. Das niotiv, dass Bride gewappnet vor die 
pforte tritt, kommt in weit ursprünglicherer und dramatischerer 
form in der ersten, freilich im übrigen nicht allzuklaren Situa- 
tion vor, König Minolt ist in einen türm geflohn, die ver- 
folgenden Christen sind, wie es scheint, mit Ihm in demselben 
eingeschlossen. Als das beer Oreudels von aussen die bürg 
angreift, übernimmt Bride, die pforte des turmes zu wahren 
und eine flucht Minolts zu verhüten, während die drei männer 
in den burghof ausfallen, Ise dem pförtner das haupt abschlägt, 
die pforte sprengt und die anbäuger einlässt. 

MUltenhoff hat die Wichtigkeit dieser episoden des letzten 
gedichtteiles hervorgehoben, aber ihre ursprüDglicbe Selbständig- 
keit nicht erkannt, gemäss seiner annähme, dass das lied in 
seiner vorliegenden gestalt im wesentlichen die einzUgige nieder- 
schrift des nämlichen diehters sei, der, einen alten atoffineine 
legende umwandelnd, einzelne alte, echte teile durch das ge- 
dieht hin versprengte, welche die litterarische kritik nunmehr 
wider zusammen zu lesen habe. Zu diesen verstreuten schätzen 
rechnet er auch die obige handlung, behandelt sie aber in einer 
durchaus willkürlichen weise, indem er als ihre qutnteseenz 
hinstellt, dass frau Bride auf ihrer pilgerfahrt von den treu- 
losen hlltern des grabes geiangen genommen, ja, der zwei- 
ten Version zu folge gar dem ungetreuen Statthalter von Jeru- 
salem übergeben worden sei. Diese darstellung vergewaltigt 
die ausdrückliebe auffassuug des gedichtes, nach welcher Jeru- 
salem von zwei christlichen herzögen an die beiden ver- 
kauft worden sei, und der gemäss Bride auf der reise nach 
dem heiligen grab von den beiden, und zwar von dem 
könig Minolt oder aber dem könig Wolffhart aufgegriffen 
wurde. 
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Mag man übrigens über diese versprenguDgBtheorie Müllf 
hoffe abweichender meinung sein: jedenfalls wird man anztt^ 
erkennen haben, daas seine erörterung der OrendelBäge das 
bedeutsamete oder das einzig bedeutsame ist, was Bber diesen 
Stoff geschrieben wurde; und da seine auffassung des Oe^ 
vandilmytliuH bei manchen Wunderlichkeiten und willkUrlieh- 
keiten einen äusserst fruchtbaren gedanken enthält, ist sie 
näher in das äuge zu fassen. 

Charakteristik und kritik der MülIenhoffBchen 

theorie. 

MUllenhoffs Orendel Untersuchung ist eine _ 
gelegentlich einer isolierung des der Odyssee zu gründe lii 
den alten nostos fällt ihm ein merkwürdiger parallelisraui 
zwischen den Schicksalen des Itbakers und des Trierer königs- 
Bohns auf. Diese entdeekung verfolgt ihn auf schritt und tritt; 
ihr zu liebe beniisst er nach den sieben jähren') des Kalypso- 
abenteuers den griechischen winter statt auf vier auf sieben 
mondo; sie lässt ihn bei dem treuen torwart vor Minolts bui^ 
an Eumaioe, bei der ankunft Orendels zu dem templerturnier 
an die spiele der freier bei Odysseus ankunft denken. Die 
Odyssee ist ihm eine Bchiffersage, und, von dem parailelismu« 
befangen, zwingt er auch den Orendelstoff zu einer schiß'eri 
zu recht. 

OdysBcuB ist auf einer grossen fahrt gescheitert; 814 
jähre hat er auf einer entlegenen insel weilen müssen; 
deren abenteuern ist diese fesselung an ein fernes 
andere formen geprägt worden. Als er endlich in nnl 
lieber bettlergestalt heimkehrt, findet er sein haus von U 
wimmelnd; er erlegt sie und tritt in seine alten rechte 
herr und landesftlrst ein. 

Der norwegisch- isländische Oervandill') weilte aiiob 
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ferne, im rieeenlaniJ jenseite der Elivagar; über diese hat ihn 
Thor zurückgetragen, und seine faeimkehr steht bevor. Wie 
sie eich vollzieht, wird niciit erzählt; wie Oervandill zu den 
riesen gekommen ist, ebensowenig. Aber gesagt ist: er wird 
zu seinem weihe zurückkehren. Die Vorgeschichte und das 
nachspiel ergänzt Müllenhoff aus dem deutschen gedieht. 

Umgekehrt will er auch mit der nordischen Überlieferung 
die deutsche ergänzen. Dass Orendel eine fahrt narh dem 
heiligen grab unternahm, ist eine coneession an den Zeit- 
geschmack, dass er eine brautfabrt unternahm, eine spielmanns- 
schabloue. Der spielmann berichtet: er ist erst gescheitert und 
dann köDig und eheherr der frau Bride geworden. Der stoff 
soll gelautet haben, er war erst Bridens könig und eheherr 
und ist dann gescheitert. Die brautfahrt des gedichtes ist eine 
heimkehr in der sage; wie Odysseus findet er ein haus voll 
freiem, das er säubern niuBS, Mit diesem säuberungswerk ist 
die geschiebte eigentlich zu ende. 

Vergleicht man die nordische und die deutsche quelle, 
liest in letzterer die echten bestandteile zusammen und zieht 
das facit, so soll es lauten: könig Oervandill geht auf reisen. 
Er gerät in das klebermeer, das nach erweislichen britischen 
auBchauungen das geronnene meer des Pytheas nördlich von 
den Orkaden um den polarkreis ist, jenseits dessen das eis- 
meer des Adam von Bremen beginnt. Jenseits dieses eismeers 
wohnt nach der HymiskviÖa am ende des himmels der riese 
Bymir, der dämmerer, zwischen den eisbergen in weiten hallen 
wie ein fürst, umgeben von vielköpfigem, ihm gehorsamem 
Volke, der täglich auf fiscfafang zu gehen scheint, und dem zur 
Seite eine schöne, allgoldene, weissbrauige frau freundlich sich 
gegen fremde giiste bezeigt, wie es Tlior und Tyr bei ihrer 
fahrt nach dem kessel erfahren. Von einer anderen fahrt 
Thors über die Elivagar (das ist eben das eismcer) als dieser 
letzleren ist Müllenhoff nichts bekannt; er folgert also, dasa 
Thor von der fahrt zu Hymir den Oervandil mitgebracht habe. 

Und welche analogie in der Situation! Hymir fängt fische, 
lee desgleichen; den weiten ballen des ersteien, einem bilde 
getürmter eismassen, entspricht die siebentürmige bürg des 
letzteren; der gegen fremde gütigen leuchtenden kebse des 
nordischen rieeen die frau des fischers, welche dem nackten 
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kneelit später kleider kauft,») Wenn Orendel aus dem kleber- 
meer wider freikommt, ist das willkür des diebters; iiaob 
Mllllenholl' bleibt er unerlöBt. lee, der viesische °:reiH mit der 
ruderstange, otfenbart »ich durch Beinen namen als eisrieaen 
und durch seine achthundert Untertanen als rieBenkÖnig, wie 
ja auch Uymir nach MUllonhoä' ein rieeenkönig ist. Mit einem 
worte: Oervaudill und Orendel sind beide im eismeer gesehei- 
tert; und wenn den gescheiterten Oervandil Thor heimführt, 
so erinnert daB MüUenboff wider an Hei-mes, der die heimkel 
des Odysseua veranlasst. 

So wol wird es allerdings Orendel nicht, auf eines gottflpj 
schultern heimzukehren; hier reicht also das licht der eddi- 
Bchen Überlieferung nicht hin, die räteel der deutschen sage zu 
erhellen. Aber diese selbst bietet zwei momente, deren Ver- 
knüpfung ein Mullenhoff befriedigendes resultat ergibt. Orendel 
erhält, um an dem turnier vor Bride teil zu nehmen, von einem 
beiden ein wildes ross geliehen mit dem beding, falls er es 
im Wettspiel vertiert, mjt seiner person einzustehn. Er 
verliert es nicht; aber der beide nennt ihn später in eiferstlch- 
tigem zom seinen knecht. Ferner; auf der fahrt nach Trier 
jagt Ise an einem strande eine hin- und widerlaufende apfel- 
graue rosBlieerde mit seiner ruderstange auf, um Orendel ein 
ross za fangen. Nimmt man hinzu, dass Orendel öfters ein 
fiBcherknecht genannt wird, und dass Ise erscheint seinen 
knecht zu holen und Orendel sich erbietet in seine knecht- 
Schaft zurückzukehren, so ergibt sich: Ise hat, um Orendel 
die beimkehr zu ermöglichen, einen seiner grauen rosse am 
Btrande gefangen und ihn über das meer geführt, unter der 
bedingUDg, dass er wider als sein knecht heimkehre.'^) Das 
tumei der templev bietet die Situation von Orendels heimkehr, 
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') Hierüber s. 9 a. 1. 

^) Nauh HUllenboff hatte Bich diese Situation gegpalten, und die 
biachBtücke sohienen hier und dort aufzutauchen, etwa wie acbifTstrüm- 
mer auf den wellen eioes meeres: hier ein künig, der dem Orendel ein 
rosB leiht, wenn er eich zur knechtachaft verpflichtet; dort Ise, der dem 
Orendel ein rosa fängt, Ist aber diese anschannug nicht sehr flber- 
zengend, so ist ee aohlechthin nnwab räch ein lieh, dass der epielmann sich 
eine ao Bcbitne, phantaBtiscbe sitnatiou hätte entgehen lassen, wie: 
Orendel von Ige durah die Inft auf einem wnnd~ <;ef(ihrt! 
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jf mit den riesen iet durchweg diehterische zutat, auB- 
einanderzeiTUCg der kataetrophe ; diese selbBt ist erhalten in 
den beiden schwungvollen Situationen der pilgerfahrt Bridens: 
Bride, in den händea treuloser vasallen, Bride die pforte wah- 
rend und niemand ein- noch auslaasend, während Orendel 
darinnen das werk der räche vollbringt: natürlich wider wie 
Telemach und Odjsseus; auch hier sitzt Mültenhoff sein paral- 
lelismuB alu der sehelm im nacken. 

Und die deutung? Oervandill iat ein compositum, dessen 
erstes element aar sich mit der bedeutung des feuchten uach- 
.■weisen lässt; er hat einen vater Oeugel, dessen etymologie 
Aber Ouwilo auf ouwa = wassertaiid, wasserlauf führt. Folg- 
lich ist die bedeulung des erstei-en namens: der auf dem 
Wasser umfahrende: ein rechter Odysseus-name, Sein weih 
heisst eddisch Grüa, und gröa heisst grünen, wachsen; folglich 
ist sie ein chthoniscbes wesen. Da nun Bride Orendels frau 
ist, so ist sie ebenfalls ein chthonischea wesen.') Vor der 
heimkelir des Oervandil hat Thor dessen erfrorene zehe an 
den himmel geworfen; folglieh geht das erscheinen des sterns 
Oervandilstä der heimkehr des beiden vorauf. Diese knöpfung 
seines erscheinens an das erscheinen eines Sternes ist ein neuer 
beweis für die natur der sage als eines schiffermythus. Da 
nun der Orendel des spiel manusgedichtes ans der knechtscbaft 
kommt und wider iu die knechtscbaft zurückkehren muss, so 
ergibt sieb: der sommerliche held ist an eine riesische, ihm 
entgegengesetzte macht gebunden und ihr verhaftet, weil die 
zeit seiner herrschaft, beschränkt auf die sommermonde, der 
winternacht erliegt. Im sommer, wenn die see fahrbar ist, 
kann er auf dem meere schweifen; im winter versinken seine 
schüfe, nnd er verfällt der macht des eisrieseu, welcher als- 
dann das meer beherrscht und seine apfelgrauen rosse zahllos 
am strande laufen läset. Unholde gesellen, die winterliehen 
stürme, nehmen indes besitz von des beiden reich und weih, 

üblen, mieshandeln dieses vielleicht. Mit dem lenz aber 

') Folgliüh ist Penelope anch ein chthoDiBühefl weaea; obwol niw 
uiführes dürfte, dase der name 'ge wand Weberin' eubleehtweg ein griechi- 
Bcher frauenname war, und dass die eigeoBchaft des webena fiit olitho- 
niaclie gottheiteo, durcD nichts festgestellt, nur eine recht gewagte hy- 
pothese ist. 
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kehrt ei' räcbeod zurück als rechtmässiger gatte imd gebieter: 
freilich, um dereinst der macht des eisriesen, welcher ihm jetzt 
gewichen ist, wider an verfallen. 

Die MQHenhotfaeho deutung ist ein zwittergebilde ros I 
Bchiffer- und jahreezeitenmytbue. Der held muss eine eommeE- ] 
liehe gottheit sein, denn der name seinee weibes bedeutet du I 
ehthonlschc frUhliogegrUn; aber er ist der eeefahrev xrt' ^gojc^ f 

1, um des paralteliamus, 2. um der etymologie willen. Di« 1 
Schiffer bilden sich ein ideal, das im sommer umfährt und iea | 
Winter Bcheitert; gleichsam eine personilication ihrer erfah- 
rungen. Das meer ist im sommer winlich, im winter unwirt- I 
lieh; folglich beherrscht es im sommer ein gott, im winter ein J 
dämon. Wenn jedoch der sommergott im sommer das i 
beherrscht, im winter im eis stecken bleibt wie auf einem sitea- j 
wasserteicb, und im winter der dämon das meer beherrscht, j 
im sommer aber entweicht: so würde das, abgesehen von der 1 
absurdität der anschauung, einen mythus des inbalts ergeben: ] 
der winterrieee erobert im winter das meer und nimmt den I 
sommerlichen meeresgott gefangen; im sommer läset er ihn J 
los, mau weiss nicht, warum, mit der gewissbelt, ihn wider im J 
winter in die bände zu bekommen. Au einen derartigen mytbuB | 
bat selbstverständlich MUllenhoä* nie gedacht; er ist aber das I 
unausweichliche ergebnis seiner erklärungsversucbe. Das Ise] 
im winter das meer beherrsche, ist eine durch seine eigenschaft I 
als fischer und durcb die jagd auf die grauen rosse nicht ge- 1 
nUgend gestützte annähme; dass er im sommer entweiche,! 
widerspricht ausdrücklich dem iuhalt der sage. Dass Orenddf 
ein seeheros gewesen sei, kann sich auf das scheitern seiner! 
schiffe oder auf den scheiternden Odysseus unmöglich aus- 1 
reichend stützen. Es bleiben also nur zwei gründe ftr Müllen- | 
boffs deutung: I. eine gewagte etymologie des namens Orendel, j 

2. die genealogische anknflpfung an einen Oeugel. 

Müllenhoffs etymologie des namens Orendel ist in der tati 
nur aus seinem Vorurteil heraus verständlich. Der name Aur- 
vandil soll in seinem ersten bestandteil die würze! aur in der 
bedeutung des feuchten enthalten, Wenn aber Müllenhoff selbst 
das angelsächsische appellativ esUendel = leuchte heranzieht 
und eingesteht, dass es, mit Jener ableitung schlechthin unver- 
einbar, nur mit skr. vas ^= glänzen zueammenzuordnen ist, so 
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■gibt es nur zwei müglicbkeiten: entweder das wort aurrandil 
von je her mit der wurzel vae gebildet gewegen, oder das 
mgelsächsische appellativ ist ein ewiges räteet. 

Auch der name des vaterB Oeugel kann den verloreneu 
' posten nicht retten. 1. ist jede genealogie in der güttersage 
(um die e» sich ja hier handeln soll), und meist wol auch in 
der heldensage, accegsoriseh: entweder ein compromiss concur- 
I rierender Wesenheiten, bezQglich namen, oder aus dem dichte- 
Irischen bedürfnis entsprungen, einem individuum ebarakte- 
FTietiscbo eitern zu geben, bezüglich: eine ehe mit charakte- 
ristisehen kindern zu segnen. Von vorn herein also ist der 
name eines vaters ein bedenkliches kriterium für die ursprüng- 
liche natur des sobnes. 2. ist es gar nicht wahrscbeinlich, 
daes der name Oeugel in sehr alter zeit mit Aurvandil ver- 
knüpft wurde; denn der name ist eine hypochoristisclie kose- 
form, und ee wäre doch höchst eigentümlich, wenn der name 
des uninteressanten vaters sich abgegritt'en hätte und der name 
des viel besungenen sohnes unverändert geblieben wäre, 3. Ge- 
setzt den fall, dass MUllenhoffs etjmologie des namens Oeugel 
zutreffend wäre (was ja durchaus sein kann, aber keineswegs 
sein muBs), und dass ferner der name des vaters um Beiner 
bedeutUDg willen dem namen des sohnes nachträglich beige- 
I seilt worden wäre, so wärde das eben nur beweisen, dass man 

zu der zeit dieser genealogischen Verknüpfung unter Aurvandil 
^^1 den Seefahrer verstand; und wirklieh wäre eine Verschiebung 
^^^L in dieser richtung nicht erstaunlich, da sich für die verwen- 
^^^ftdung eines am') entsprechend iskr. vas deutsch nur noch sehr 
^^^B wenige und zweifelhafte beitrage liefern lassen.^) 

^^H oe 

^^^ Sit 
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') Andere germaniBche gebilde dieaer wurzel in der bedeutung 
glänxen sind nauhzuweiaen : vgl. Fii;kl, 2t6: skr, vuara IVlibling, slto. 
vir 1= vaara); lit. auazta es tagt, gerni. ausU, aasluDa, nuatra oat, 
oeteo, Ostern (vgl. avQiüv, und skr. osas zn lat. aarora). 

') Der intereBBanteste ist der name der OerboBa: Fiölavinnsio. 38 
siti;! HenglliÖ, die sieb mit ziemlicbec eicherbeit als eine Bonneujungfraii 
erweisen lässt, auf einem berg, umgeben von den jangfrauen: schütz, 
tbursenscbutZi volks schirm erin, die glänzende, die gute, die gütige, die 
die heilende, Uerbofia. In diesem Zusammenhang ist eine zu- 
Bammensetzung aur = feucht mit baSi =: flut zu der bedeutiing: die 
t'euehtäutende weit nnwahrsuheinlieher als die zuBammensetzung aur ^ 
glänz und buM = darbieter zu Uerbo?)» ^ glanzapenderin. 
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Also etymologisch ist die theorie der schiffereage niclit zo 
halten; um sie sagengeBchichtlich durchzufUhieii, ist Mdllenhoff 
in ein recht bedenkliches verfahren geraten. Er hat sich eine 
sage construiert, deren anfang aus einem deutschen spielmanne- 
lied, deren mitte aus der Edda, deren endo — aus der Odyssee 
entnommen ward. Nach diesem Prokrustesbett hat er dann die 
norwegische ftberlieferung gereckt und die deutsche beschnitten. 
Wenn er aus der eddischen sage entnimmt, dass der beld in 
der deutschen nicht auf der brautfabrt sondern auf einer röck- 
kehr begriffen ist, so wird man ihm das um so eher zuge- 
stehen, als sich in dem spielmannsgedicht reste einer in dieser 
richtung entscheidenden tradition nachweisen lassen,') Wenn 
er aber, nach analogie der deutsehen Überlieferung, den eddi- 
sohen Oervandil als in dem eismeer, d, i. den Elivagar, ge- 
scheitert betrachtet und umgekehrt den deutschen Orendel in 
dem, anter anderen abenteuern ganz episodisch nach beliebten 
mustern eingeführten klebermeer endgültig stecken bleibea 
lässt, 80 zerstört er durch seine willkUr beidemal die an- 
sebauung; denn einerseits wagte sich der nordländische schiä^er 
überhaupt schwerlich in das eismeer, und wenn er sieb einmal ■ 
hineinwagte, hatte er weniger das scheitern als das einfrieren 
zu beflirehten; und andrerseits: wäre Orendel wirklieh in dem 
klebermeer endgültig stecken geblieben, so wÄre er eben nicht 
gescheitert, folglich nicht allein sondern mit allen gefährten 
dem fiscber Ise in die bände gefallen. Gerade wenn der name 
fse den eisigen bedeutet, hat für die Vermutung die Edda, 
welche nichts von einem Schiffbruch weiss, sondern ihren bei- 
den jenseits der eisströme in das winterland versetzt, das ur- 
sprünglichere, und das deutsche lied, das ihn auf einer see- 

') Ue ranz Q ziehen iBt besonders die aitnation von b. 13: die mannea 
der Bride haben Orendel im kämpf mit dem riesischen freier im stich 
gelassen; die erzttnite IfCnigin steht in begriff, (mit wenigen getreuen) 
die treubrüchigen anzugreifen; die situat^un ist bis zur l<atastrophe ge- 
spannt; da gibt sich Orendel au erkennen, und sofort ist alles beglichen, 
er ist der herr, und die widerspenstigen mannen huldigen ihm. Diese 
als iiraprilnglich erkannte entwickelung muas man sich an der stelle, wo 
sie steht, notdürftig aus dem umstand erklären, dass der legendarische 
held, von gott gesant, unterwürfig aufgenommen wird; streicht mau die 
legende, so bleibt einzig die unkenntliche rückkehr des rechtmässigen 
berrseberB. 
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fiihrt scheitern läest, das verschobene. Jedenfalls aber simt 
der scheiternde Orendel und der jenseits der Elivagar befind- 
liche Oervandill unmittelbar nicht vereinbare Versionen. 

Nicht glhcklicher ist MUllenhoff mit dem UDternehmeu, den 
ansgang der norwegischen Überlieferung durch die deutsche zu 
eontrolieren. Der Groa, die jauchzend die künde von ihres 
galten naher heimkunft vernimmt und darüber ihre zaubev- 
lieder vergisst, einen oder gar eine schaar von freiern aufzu- 
laden, heisst doch etwas gewaltsam mit der Überlieferung um- 
springen. 

Geradezu verblüffend wirkt dw verfahren MUllenboffs, die 
eddischen lieder untereinander in einer weise in beziehnng zu 
setzen, welche die ansiclit zu involvieren scheint, dass diese 
lieder sich untereinander zu einem ganzen erganzen, während 
wir in der tat nicht zwei eddische götterlieder haben, welche 
einander inhaltlich nahe stehen wie bruchteile des nämlichen 
mythus. Sämtliche eddisclie mythendichtungen, ob in prosa 
oder in versen überliefert, sind künstlerisch individuelle schöpf- 
nngen, für den mythologen quellen zweiter band; sie repräsen- 
tieren nicht allein einen späten Standpunkt der mytheneot- 
Wickelung, sie sind gedichte auf mytben. Ihr material also 
ißt bereits ein verschobenes, ein in der Überlieferung durch 
einander geratenes, auf dem wege des comproraisses geschlich- 
tetes; und weiter ist die behandlung dieses materials eine 
freie, individaelle, dem bildungskreis des Sängers wie seiner 
bürer entsprechende. MülIenhoff selbst bat darauf hingewiesen '), 
dass die )>ulir des nordens fahrende vom bettler bis zum ehren- 
werten grundbesitzer waren; sein freund Liliencron bat für 
das HarbarSslied dargetan-'), dass es vor einem vornehmen 
kreis gesungen wurde; andere lieder lassen sich als vor und 
für die bäuerliche bevölkerung gesungen nachweisen. Unter 
solchen umständen findet man nicht leicht eine Situation in den 
liedern, die man fest anfassen dürfte; eben weil sie phantasie-, 
dichterische produete sind. Der ursprÜDgliehe mythus ist stets 
concreto naturansebauung; wenn der nachtrabe mit eiserner 
Bchwinge eine bürde zerschlägt, wenn die maruts die wolken- 



') PentBche alterCamsk. V, ^!il 
»J Za. fda. X, ISl ff, 
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kfihe melken, dae kann man eicb vorstellen; aber wenn Har-j 
barö den Thor nicht Über den Bund lässt und der arme niann^ 
um in den himmel zu kommen, einen itmweg über die erdel 
machen muas — so kann man sieh drehen und wenden: 
dieser mythischen geographie kommt tnaa nicht ine reine. 

Natttrlich waren den eddiscben dicbtern ganze massen 
von reinen naturerBcbeinungen bekannt; aber nicht minder 
viele, in denen sich diese primitive mythengestalt Bchon zu 
einer fabel, oder gar die fabel zu einem romau fortentwickelt 
hatte. Viele ihrer primitiven mythen waren auch als bestand- 
teile von romanen fortgewa&dert; während die uaturanBchauung 
sieh wandelte, blieben sie formelhaft, missverstanden, um- 
gedeutet bestehen. Andere, die der dichter noch selbst ver- 
stand, verwante er willkürlich zur augschmUckung seiner ge- 
(Uchte, oder voreinigte sie willkürlieh. Mit einem werte: der 
eddische dichter gestaltete nicht einzelne mythen, sondern 
er wirtschaftete mit ererbtem mythischem capital. 
Wenn der mythologe ihn ausnutzen will, muss er jede einzelne 
anschauung aus dem gegebenen Zusammenhang herausheben 
und durch sorgfältige Sammlung von analogieen, durch ver- 
gleichung der einzelnen gebilde die alte anschauung zu ge- 
winnen suchen, nicht ein gedieht vornehmen und schritt vor 
schritt auslegen: 'Loki und Thor wollen sieden, der sturmriese 
Thiazi verhindert es = der trockene, kalte nordwind macht 
das frllhltogedampfen der erde unmöglich ; Loki wird von 
Thiazi an der Stange geschleift ^ die temperaturdifferenz 
zwiBchen dem eisigen bergwind und dem lauen frllhlingswind 
ist zu gross, als dass die berUhrung ohne niederschlag vor sich 
gehen könnte' (Laistner, Nebelsageu 287). In ganz der näm- 
lichen weise müssen die Situationen verglichen werden; und 
wo sich ihre mythische nrsprlinglichkeit nicht schlagend festr 
stellen tässt, soll man es eich dreimal flberlegea, ob hier nicht 
der dichter ein eigenes zugetan hat. 

Unter solchen Verhältnissen ist es nicht zu billigen, wenn 
sich MUllenhoff die frage vorlegt: Thor trägt den Oervandil 
über die EUvagar: wo kam er da wol her? unter den eddi- 
schen liedern spricht nur ein einziges davon, dass Thor über 
die Eiivagar gefahren ist: die HymiskviSa; folglich wird er 
Oervandil von Hymir mitgebracht haben, folglieh war Oervandil 
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pt>ei Hymir, folglich ist Uymir gleich Ise. Es ist sclion an und 

Ostfahrten nicht 
regelmässig die Elivagar, die nach HymiBkviÖa und dem, aller- 
dings sehr späten, Hrafnagaldr im Osten liegen, Ubeiscbritten 
hat. Es soll nun, bei den wichtigen folgerungen, welche 
MUllenhoff auf seine Verknüpfung des skaldabericbtes mit 
HymiskviÖa gründete, dieses gedieht einer näheren erörterung 
unterzogen werden, welche, zugleich mit der beleuehtung des 
eigentümlicbeu Verhältnisses beider Überlieferungen in dem vor- 
liegenden fall, den praktischen massstab für die weitere aus- 
nutzung dieser quellen unserer untersuehung, besonders für die 
ausnutzung des auf Oervandil bezöglichen skaldabericbtes ge- 
währen wird. 

Str. 1. Die götter nahmen einst die erjagten tiere, 
zechlustig, ehe sie das gelage abhielten, beschauten 
weissagend das opferblut') und die geworfenen stäbe und ent- 
deckten bei Oegir die ermanglung des kesseis. 2. Das be- 
nutzt Thor, ihn in not zu bringen; drohend tritt er vor den 
bergbewobner und verlangt von ihm, dass er deu göttern 
alsbald ein gelage rüste. 3. Der riese erscbriekt, ersinnt 
aber schnelle räche: ich will es gern tun; jedoch ilir Bebt: ich 
habe keinen kessel; den sollt ihr mir schaffen. 4. I^un gebt 
not bei den göttern an den mann; aber Tyr weiss einen aus- 
weg: östlich jenseits der Eligavar an des himtnels ende wolint 
sein vater, der weise Hymir: der besitzt einen geräumigen 
kessel. (i. Thor und Tyr macheu sieb auf die fahrt. 7. In 
Hymis behausung finden sie seine hunderthäuptige mutter 
(die dann nicht wider in dem gedieht vorkommt) 8. und 
eine allgoldige, weissbrauige frau , Tys mutter, die kebse 
Hymis. 9. Sie versteckt die beiden gaste unter kesseln, denn 



>) Die anffusBUDg LUningB (Edda ISS), dasa die gülter tiere erjagt 
IilitteD, um opferblut ^um weissagen lu erhalten, ist eine üble auskunft, 
bedingt dnrcb das (spliter 'la beleuchteude) Vorurteil, duss die gUtter 
vor dem gelage bei Oegir ständen, welches das folgende lied der Baun- 
lung schildert; eine mit dem Wortlaut des gedichtes nur durch ^idpoka- 
torisehe winkehUge sn vereinbarende annähme. Die gütter rüsten ihr 
eigenes mahl; und wenn sie zu dessen beginn ans opferblut weissagen, 
M> ist dies eine sehr naive, aber verständliche Übertragung luenBchlicher 
gebrauche auf das hiiiitnltecbe gelage. 
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Uyniir igt manches mal den gasten gram. 10. Hymir kommt! 
heim von der jagd wie ein wandelnder eisberg. II. Seiu 1 
kebse fordert ihn zb gastlicher gesinnnng auf: der söhn ist { 
gekommen, den wir erwarteten von langen wegen; mit 
ihm der grosse Thor. 12. Am ende der halle ducken sie , 
hinter einer säule (unter kesseln) sich zn retteu (so bange sind ' 
eie vor dir). Vor Hvmis blick birst die säule; 13. kessel 
stQrtzen herab und zersplittern; nur einer bleibt ganz. 14. Hy- 
mir ahnt nichts gutes bei Thors aublick. 15. Thor verzehrt ! 
zwei riesenochBen zum nachtmabl, zu Hymis raisever^udgea: 
wir werden uns nun morgen selbst speise etjagen. 17. Der 
folgende tag ist angebroehen: sie wollen Sachen gehn, Thor 
vermisst den köder; Hymir verweist ihn auf seine all- 
Bobwarze riesiscbe rinderbeerde. 19. Erste stärkeprobe: 
Thor holt eiu stierhaupt als köder, zu Hymis sieigeodem miss- 
vergnQgen. 20. Thor will immer weiter ins meer fah- 
ren, aber Hymir weigert sieb (die atrophe fällt in ihrer 
ausgeprägten Bkaldischen vergleiclisspielerei etwas aus dem 
tone des ganzen). 21, Zweite slärkeprobe; wettangeln: Hymir 
zieht zwei waltieche; Thor befestigt vor dem fisehzug 
die leine am Steuer: 22. Er fängt mit dem Ktierliaupt die 
Mitgardsscblange, 23. zieht sie an den schiffsrand und trifft 
ihr haupt mit dem hammer, '2A. worauf sie zurücksinkt. 
2ä. Hymir ist äusserst verstimmt auf der heimkehr. 26 — 27. 
Dritte stärkeprobe: Thor trägt das schiff mit allem inhalt in 
den kessel der bergwaldhalde. 2S — 32. Vierte stärke- 
probe: die Zerschmetterung des kelches an Hymis haupt (auf \ 
den hülfreiehen rat der kebse). 33—34. Fünfte und letzte 
stärkeprobe, von Hymir als solche auferlegt; Thor hebt 
den kessel auf das haupt. 3b. Er trägt ihn fort; als er und 
Tyr sich umschauen, sehen sie sieh verfolgt von Hymir und 
vielhfiuptigei' schaar. 36, Thor setzt den kessel ab und er- 
schlägt mit dem hammer die felsriesen (von Tyr ist bei 
dem kämpfe keine rede). [37 — 38 sind durch irrtum oder 
willkUr hineingeraten.] 39, So bringt er den kessel zu der 
göttervereammlung: aus ihm trinken die götter öl jede lein- 
ernte. 

DieBe Bcblusestropbe eatbält den kern des kesselmythus: 
die götter trinken jede leinernte bei Oegir öl aus einem 
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FkeBsel.') Wie kommt der kessel zu Oegir? er muss ihm uacli 
dem ursprünglichen mytliug, wie ihn die letzte atrophe an- 
deutet, eigentdinlich zugekommen sein; da nun raöglicherweiBe 
auch ein mythus bestand, dem zu folge Thor mit yielhaup- 
tigem Volke um einen kessel kämpfte, so antwortet der dichter: 
den kessel hat Thor dem Oegir versehaflt; wie er zu diesem 
liebeedieni^t kommt, wird in witziger weise erzählt: die beiden 
Parteien, die sich wenig wolwollen, suchen sich gegenseits in 
Terlegenheit zu setzen: Oegir mit grösserem erfolg. Ganz 
charakteristisch beginnt das gedieht: die gütter ei'sehen aus 
ihren weissagemitteln, das» dem Oegir ein kessel fehlt. Das 
ist nicht gerade eine hohe erkenntnis; aber der dichter braucht 
einen weg, in der beliebten dramatischen weise frischweg auf 
sein kesselmotiv loszuBteuern. Ohne kessel kann Oegir kein 
mahl richten; darum verlangt Thor drohend sofortige herrich- 
tung eines gelages, Oegir weiss sich zu helfen: sobald ihr 
mir einen kessel verschafft habt. Was für einen kessel 
bringt nun Thor? Der dichter bleibt die antwort nicht 
schuldig: einen gebirgskessel (str. 27). Jenseits der EUvagar 

L -wohnen die bergriesen; bei denen gibt es kessel die fülle 

|(8tr. 13). 

Die wirkliche bedeutung des kesselmytbus ist vergessen; 
man deutet ihn um. Die ausleger haben in dem kessel Oegis 
meer sehen wollen. Das mflsste richtig sein, wenn der 
mythus aus derjenigen zeit stammte, zu welcher Oegir meer- 
dämon geworden war, Dass er vordem einen athmosphäri- 
schen dämon bedeutete, erweist 1. die vergleichende mytho- 



') Eb ist eines der grundgeaetze der mythenentwickelnng, daus in 
der Überlieferung von mund r.a mund die ehemalige auffasaung eines 
inmär Wide rl( eilten den naturereigniBsea als ein eiomäliges ereigniB sich ge- 
italtet. Man vergleiche bei Laistner, Nebelsagen s. 37 die sage von der 
geirittermüMä : im gewitter mahlt der teufel felaen; narDm tut er das? 
* jiatte sieh einst eine hanzel errichtet; ein enge! erbaute eine con- 
cnrreDzkanzel und lockte ihm seine hürer weg; zornig schuf er sicli eine 
mühle und übertäubte mit seinem felsennialileii die engelastirane, bis 
gntt, dessen laogmnt risa, ihn wider den felaen achleudette, an dem er 
sich ahilrllclcte. Seitdem maliit er nur Doch im gewitter. Bedeutsam l'Ur 
die geaetze der sagengenesis ist die einverwebung der ganz anderweitig 
enistummten teufelekanzel und bergeindrUckung in den eintualigen fall 
der gewittennlihle. 
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logie durcb ihre zurDckfÜhrung des namens auf das in den ' 
Veden Ahi ^nannte wesen; 2. die benennun^ bergiieBe 
(Btr. 2), welche, wie sich erweisen läset, nicht, wie Uhland 
glaubt, eich auf die wirklichen, sondern entsprechend dem 
vedischen glauben, auf die wolkeubeige bezieht. Der eddiBche 
dichter denkt tatsächlich bei dem namen an wirkliche berge; 
und wenn dieser umstand nicht für den meerdämon passt — 
die formet bleibt bestehn. 

Zur ermittelung der ursprünglichen bedeutung hat inaB | 
mit mehr recht an die volksanschauung eines brauenden ge- 
witters erinnert. Wenn ferner im harz die nebel im gebirge 
aus dem wald steigen, sagt der bauer; die bergmutter braut 
(Kuhn, Westf. s, II, 88). Westfälisch wie holsteinisch ver- 
leiben und entlehnen die unterirdischen') gern braukessel; 
hennebergisch besitzen sie einen grossen braukessel (ähnlich 
bei Scharfenberg); anderenorts betonen sie, vor der eründung 
des bierbrauens gelebt zu haben (Mtlllenhofli Sagen, märchen 
etc. 279. 284; Kuhn a. a. o. I, 200. 2U1. 214). Dazu vergleiche 
man die anrufung OÖins beim bierbrauen (Uhland Vi], 511), 
die im saale Brimir (rauscher) hier trinkenden rieeen der 
VöluBpa und die Zusammensetzung JTumketill = brausekessel 
(Grimm, Mythol. 1, 151) neben der bekannteren Jjürketill, Auch 
die noch nicht genügend klargelegte sage Über OÖrosrir ver- 
spricht licht für die erklärung des kesselmythns abzugeben, 
und zu empfangen,^) Vieles spricht für eine anschauung des 



') lieber die eine monographie recht wiinaclienawert geworden ist, 
Beitdem Mannliarclt in bedauerlicher eineeitiglidt den geHumten vulks- 
glaaben in eine Vegetation adämonie vergraben bat, unter ilbergehnng 
eines nmfaugreichen, gegen diese anschauung zeugenden materials. Es 
ist dies gewiss kein Vorwurf gegen den hochsinnigen, gediegenen for- 
scher, dem die mythulogiBche Wissenschaft viel anregung und noch mehr 
material verdankt; aber eine eingehende kritik kann dnrch strengere 
Sichtung von votkskunda und volkamythen und durch mytben geschicht- 
liche erwäguDgen darlegen, dasa die folgerangen Mannbardts vieifacb 
den Sachverhalt getrübt haben. F(ir alle zwerggebilde ist mit wenig 
ausnahmen jede ursprüngliche beziehung auf vegetative Verhältnisse zn 
verneinen nnd eine, wenigstens nrsprtinglicb, athniospbSrische natur 
anzunehmen, Der stolT ist diesmal sehr reichlich gegeben. — Zu der 
bergmatter vgl. auch Rocbholz, Sagen aus dem Aargan 1, nr. 117. 

'■') Weiteres vgl. Mannhardt, Germanische roythen % — 105. 



DER STOFF DBS ORENDEL. 



Sl 



I 



gewitterhimmelB als eines brauenden keseelR, um welchen 
göttei- und dämonen kämpfen, oder, nach anderer auffasaang, 
um den ein grosses, jähilich widerkehrendes mahl ^tatt findet 
Für beides lassen sich belege beibrin^n. 

Der Oegisdrekka hat der sammler eine prOsa voraoge- 
setzt, in welcher er das göttermahl bei Oegir stattfinden lässt, 
nachdem, 'wie vorher erzählt', der kessel besehafi't worden eei. 
Zu anfang von Bragarödur besucht Oegir die götter und wird 
Ton ihnen bewirtet, Skaldsk. 33 ist Oegir bei den göttern zq 
gast gewesen und lädt sie bei der heimreise ein, ihn drei 
monate später zu besuchen, Daraue hat man gefolgert, das 
gelage, welches Thor in HymiskviÖa fordert, sei 1. das in 
Oegisdrekka geschilderte, 2. das 8k. 33 mit beziehung auf 
Bragar. versprochene. Die letztere beziehung ist ausgeschlossen 
1. weil das gelage in dem momente, wo die gütter ihr eigenee 
mahl rüsten, auf einen plötzlichen eJtfall hin von Thor ge- 
fordert wird; 2. weil das gedieht mit einem hinweis auf ein 
periodisch widerkehrendes gelage ßchlieset. Damit ist auch 
die erste folgerung hinfällig; der an sich bestehende mythuB 
eines göttermahles bei Oegir wird nun in Oegisdr. als dieh- 
tensche Situation verwant, um ein mythologisches streitgedieht 
mit möglichst reicher beibringung mythischen materials ') dra- 
matisch ins werk zu setzen. Auch der anfang von Bragar. ist 
nur situationsmacherei , welche Skaldsk. mit Oegisdr. in will- 
kürliche beziehung setzt, während in Wirklichkeit die Situation 
von Oegisdr. die originalere^], die von Bragar, die nach- 
geahmte ist. 

Auch in Hymiskv. ist der ehrwürdige keeaelmythus nur 
benutzt, um eine abenteuerfahrt des volkstümlichen Thor wirk- 
sam einzuleiten. Denn nur um abenteuer handelt es sich für 



■) OemiuB den, in der verfatkeit des heidentanie bereits vor- 
IierrBchend geffordenen didaktiachen tendenxen. 

*) Alles in allem handelt es sieb sowol in Oegisdr, ia B^misbv., 
wie in Bragar. um die dichten sc )ie anwendung eines nrsprün glichen 
volksglanbena, indein der mythus des periodischen kesselgelages dreiin&l 
die kUüBtleriache einzelaitaation nbEogebeo hat: I. für ein nytbologi- 
Bierendea streitgedlcbt, 2, fUr den rahmen einer abenteuererzühliing, 
(indirect) für den riihmen einet dldaktischea, dialogisierten mythen- 
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dichter und pubükum. Thor fährt einmal wiiier ia d; 
laod und misst seine stärke mit einem eisrieBen in fttnf stärke- 
proben. Man hat mit recht den starken, dummen Hans dee 
märchens mit Thor in beziehung gesetzt; er iet ein analoger 
Charakter: jilump, gutherzig, furchtbar stark und liet^ieger aller 
möglichen ungeheuer; kurz, das heldenideal des bauern, wenn 
er sieh auf das fabulieren verlegt. Der sSnger des Hymiskv. 
singt Tor dem volke; die einleitung, wie dem Thor, welcher, 
esslustig, im begriff steht sich au sein mahl zu machen, plötz- 
lich der gedanke kommt den Oegir in Verlegenheit zu setzen, 
und vrie er in seiner eigenen grübe sich fängt, ist schon ein 
derber spass; mit dem antritt der reise sind wir auf märehen- 
boden. Da ist die hundertköpfige riesenmutter, die gar nichts 
mit der erzählung zu schaffen hat; da ist die gute riesenfrau, 
welche die fremden gaste vor dem bösen eheherrn versteckt; 
da sind Thor und Tyr, die sich unter kesseln verkriechen — 
und wozu scbliesslieh der lärm? Hjmir sieht schlimmer aus, 
als er ist; er krümmt ihnen kein härchen. Und wie verträgt 
sich die ganze burleske, nach kindergraus schmeckende scene 
mit dem durchschimmernden mythischen einzelzug, dass Tyr 
als erwarteter söhn heimkehrt? Es ist die märchensituation 
im hause des menschenfressers, welche der dichter mit keckem 
humor zur ergötzung seiner hörer verwendet. 

Das hauptstUck des gedichtes ist nicht die kesaelbolung, 
welche der abenteuerlustige dichter sehnell aus den äugen 
lässt, sondern der fisehzug. Indem wir ihn in Gylf. 4Ö in 
einer weit besseren Überlieferung haben, die uns erst in den 
stand setzt, die widerholten HUchtigkeiten des dichtera der 
kvitSa zu controliereu , ist es möglich den beweis zu führen, 
dass um den üschzug als den alten kern der kviSadichtev 
freiseböpferisch eine abenteueimasse gruppiert hat, für welche 
die kesselholung nur wider den rahmen abgibt Das ganz 
vortreffliche, altertumliche, in sich geschlossene gedieht, wel- 
ches Gylf. zu gründe liegt, hat den Inhalt, dass Thor als 
jnnger gesell zu üymir zog, sich gegen ihn zu messen, mit 
ihm auf die see fuhr, trotz Hymis protest die Mitgardssehlange 
angriff und unfehlbar erschlagen hätte, wenn Hymir nicht die 
an dem schiff befestigte angelleine, von welcher der wurm 
nicht loskonnte, durchschnitten hätte. Wütend erschlägt Thor 
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' den riescQ und watet an das land. Damit ist die gescbiclite 
zu ende. Hier erfährt man also, warum Thor in der kviSa 
immer tiefer in die see rudern will und Hymir sich dagegen 
sträubt (str. 20): Hymir fürehtet die MitgardsBcblange, auf 
welche es Thor gerade abgesehen hat; nun begreift man 
feraer, warum Thor str. 18 sveinn genannt wird: als ein gauz 
junger bursche hat er die fahrt unternommen; jetzt endlieh 
wird klar, warum die versinkende schlänge das boot, an 
dessen Steuer Thor sie gebunden, nicht mit hinabzieht: Hymir 
hat das seil durchschnitten. Der kämpf Thors mit der schlänge 
ist die points des liedes gewesen; die beiden geborenen feinde 
mussten sieh einmal begegnen. Indem die pointe in den liinter- 
grund trat, wurde der hsehzug im gründe gegenstandslos: ein 
abenteuer wie andere. 

Das ergebnis der erörterung ist: der dichter der k?i8a 
hat auf grund eines vorhandenen fabcl- und mythenmaterials 
eine, seinem eigenen wie dem gesclimack seiner h!)rer als 
ganzes wie in den einzelheiten entsprechende, freie Schöpfung 
componiert. Das mytbenmaterial ist nur zu verwerten, indem 
man es isoliert; folgende umstände sind herauszuheben: 1. ein 
jährlicher göttertrunk bei Oegir aus einem kessel, zur zeit der 
leinernte. 2, Oegir der bergriese. 3. Tyr kehrt heim in 
das riesenland, erwartet, nach langer Wanderung. 
4. Hymir besitzer einer allsehwarzen riesischen rindevheerde; 
der eine stier wird in Bragar, himmelbrecher genannt. 5, Hy- 
mir der cisriese. 6. Ein vielköpfiges riosenvolk jenseits der 
Elivagar. 7. Thors auch anderweitig bezeugte gefrässigkeit. 
8. Vielleicht: ein kämpf Thors mit rieson um den gewitter- 
kessel. Ob ein nachdruck auf die üscherkilnste Hymis zu 
legen ist, ist sehr fraglich; sie stehen ziemlich vereinzelt in 
unserer kenntnis der riesenwelt da und scheinen nur erfunden 
zu sein, um den kämpf mit der Mltgardssehlange zu ermög- 
lichen. 

Hiermit ist der Standpunkt auch fllr die ausnutzung der 
skalda bezüglich des Oervandilmythus gegeben. Ihre erzüh- 
lung beginnt mit dem umstand, dass Thor zu Groa kommt um 
sich einen stein aus der stirne zaubern zu lassen, und endet 
damit, dass Groa ihre lieder vergisst und der stein stecken 
bleibt. Das ist der rahmen, in welchem sich jedenfalls zweierlei 
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befand: 1. ein galdrgedicht ähnlich Grogaldr: die haupttiache. 
2, der bericht Tbore über Oeivandil in gestalt einer gelegent- 
lichen erwähnuDg: eigentlich zur rahmenerzähl nng gehörig, 
den rahmenschluss motivierend. Dieser bericbt ergibt: 1. 0er- 
vandill weilte lungere zeit jeuBeits der Elivagar im riesenlande 
und ist nunmehr auf der rllckkehr begriflen. 2. Oervandill, 
der gatte der Groa, die seiner rllckkehr harrt. 3. Eine an- 
scbauung, nach der Thor den Oervandi! auf dem rücken in 
einem korbe trägt. 4. Ein nach Oervandil, und zwar Oer- 
vandils zeh, benanntes gestirn. Die zueammenfUgung dieser 
ztige muss schon deshalb eine willkürliche gewesen sein, weil, 
wenn Oervandil über die Elivagar getragen ist, man nicht be- 
greift, wie Thor, der ihn hinllbergetragen, vor ihm die götter- 
weit erreichte. Hei der endgültigen deutung werden die vier 
elcmeute genauer !)etrachtet werden. 

Das eudergebnis der vorstehenden Untersuchungen ist: 
1. es ist methodisch unzulässig, die Oervandilsage aus der 
Hymii'Bage zu ergänzen. Anzuerkennen ist, dass Ise und Hy- 
mir den cbarakter eines eiariesen haben; alle anderen analn- 
gieen sind hinfällig. 2, Es ist methodisch unzulässig, die 0er- 
vandilUberlieferung aus der Grendel Überlieferung, oder diese 
aus jener zu ergänzen. Anzuerkennen ist, dass die nordische 
fassung mit der rückkehr des beiden das ursprUugliehe be- 
wahrt hat, und dass dieses ursprüngliche erst von dem legenden- 
sehreiber in eine hrautfahrt umgewandelt wurde. Alle ande- 
ren Vergewaltigungen der deutschen sage sind zu verwerfen. 

Einen bedeutenden schritt hat also die erkenntuis der 
deutsehen sage vorwärtsgetan; ihr Inhalt war: ein held sehei- 
tert auf einer fahrt, weilt längere zeit hei einem eisriesen und 
kehrt dann zu seinem weibe beim, das er aus den bänden 
eines (oder mehrerer) freier erlöst. Und zwar kehrt er un- 
kenntlich beim (in einem schlechten, grauen rock). Vielleicht 
endlich hat er dem eisriesen knechtesdienste getan und ist ge- 
halten, dereinst in seine frohnde zurückzukehren. 

In einer derartigen fassung ist die sage als eine in Deutsch- 
land weit verbreitete zu erweisen. Das meiste material fttr 
sie hat Wilhelm Müller in dem anhang der niedorsächKischen 
sagen beigebracht; allerdings verquickt mit einer theorie, von 
welcher es erst zu erlösen ist, um nutzbar zu werden. 



3. Die Müller-UhlBDdsche lieiinkelirgrnppe nnd die 
totenreiclitiieorie. 

Die von Müller ') beigebrachte erziihlungsgruppe, die zu- 
^üebBt auB Ubland, Scbnften VIII, 419 ff, und etnigea anderen, 
Wenig ergiebigen Sammlungen, in zweiter linie aber sehr wert- 



') Schambach-Müller, Nie d ersuch Bis che sagen 359 ff. Anderweitige 
'eise werden hei denjenigen berichten erfolgen, welche nicht nach 
JHIiUers zuBÄmnienatellung widergegeben sind, — Im übrigen erhebt die 
anlaäblnng keinen ansprach auf IdckenJusiglieit; ein indiictive methode 
hat ja nicht alle, Bondcrn die beweiskräftigon belege beizubringen. An- 
hangsweise aeien hier erwähnt die an glo- normannischen sagen von künig 
HorD (romao et les uventares de Hörn, ed. Micliet; besonders in Schott- 
land popalür) and von Pontns und Stdonie (das letztere franKÜsische 
gedieht ist in Deutschland als Tolhabnch verbreitet gewesen: bei Simrock 
XI, 1); Ferner das englische gedieht Urfeon (cd. Zielke), Schwerlich In 
betracht zu iiiehen ist die sage von graf Udalrich bei Ekkehard (mon. 
germ. II, 119, bei Uhland V11I,3(I7]: vielmehr zusammenzuBtellen mit 
Aimoin I, 13. 14 (zn vgl. auch Greg. Tnr. 11,28; anfgenomraen in Grimm, 
Deutsche sagen II, nr. 430). — In letzter stunde teilt mir Berger mit, 
dass er auf grund eines märchens in dem Cabinet des Föes die von 
Müller und Uhland beigebrachten mUrchen nnd sagen fast durchweg als 
ans dem orient eingewanderte von der folgenden an alogieen Sammlung 
au sz Uschi iessen wünscht. Dieselben bilden einen minder wichtigen teil 
meiner bewetsfUhruog; da sie mir einerseits nicht durchgängig in ab- 
hängigkeit von dem orientalischen, augensclieinlich buddhisti sehen, Vor- 
bild 20 stehen scheinen, andrerseits die grenze, wo das originalgerma- 
nische aul'hürt und die angleichang an die orientalische iihetliefemog 
oder die directe Übernahme der letzteren beginnt, schwer zu bestimmen 
ist: ao führe ich mein material in unveränderter voll s tun digkeit an und 
überlasse es der erwägung der einsichtigen, wo sie den schnitt zu legen 
gedenken. In eine mjth enges chic htli che erKtterung des buddhistischen 
märchens (das so auffallend mit, nach unserer kenntnia der überliefe- 
rungs Verhältnisse, originalen griechischen, IndiBch-hieralischen nnd ger- 
manisuhen Uberlieforuageu übereinstimmt) trete ich, bei unserer fast voll- 
kommenen nnkenntnis der atotTquellen buddhistischer legenden, nicht 
ein, — Dass die anfreohterhaltung meiner Sammlung nicht anberechtigt 
war, beweist auch das, erst nach abschlnss dieser abhandlung mir be- 
kannt gewordene, von Laistner na. Sil f. reprodacierte Eifelmärchen von 
dem Trierer, der von dem uralten auf dem bock zu seiner sich neu 
vermählenden gattin heim geaant wird; eine jener Überlieferungen, bei 
denen es schwer su sagen ist, ob heimische elemente an ein fremdes 
wandermärchen oder fremde elemente an ein heimisches mythenmärchen 
angewachsen sind. — Weitere verweise a. Beitr, XII, 431 (Vogt, Moringer). 
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voll aus den Gesta Dauorum und den Eddeu zu eigänzen iet, 
hat den gemeineainen inbalt, daes ein edler herr, auf einer 
fahrt, vornehmlieh nach dem osten, begriffen, in der ferne die 
nachricht erhält, das» sein weih im begriffe stehe, eine neue 
ehe einzugehen, auf wunderbare weise, fast durchweg in übiem 
und unkenntlichem aufzug, im momente dor bochzeit zurück- 
kehrt und seine rechte geltend macht. Die sage ist selir be- 
liebt gewesen und viel gewandert, zum teil vielleicht von spiel- 
leuten verbreitet worden; wenigstens Uebrt mit einer gewissen 
hartnäekigkeit das in des volksüberlieferung wenig häufige, in 
der spielmänniechen kunet beliebtere motiv wider, daes der 
heimkehrende gälte sieb vermittelst eines ringes zu er- 
1 gibt. 

Ein fürst von Braunschweig, oder aucb direct Heinrieb 
der löwe, wallfahrtet zum heiligen grabe; sebeideud teilt er 
mit seiner gattin einen ring. Nach einer langen abenteuerzeit 
erfährt er von einem bösen däraon, oder direct dem teufel, 
dasB sein weib, überzeugt von seinem tode, eine neue ebe ein- 
zugehen im begriff steht. Der böse macht mit ihm einen pakt 
auf seine seele, bei dem er aber dann zu kurz kommt, und 
trügt ihn dafür durch die luft vor seine bürg. Unkenntlich, 
mit langem haar wie ein wilder mann, erscheint er just beim 
hocbzeitsscbmauBS, erbittet sieb einen trunk, in den er seine 
ringhälfte fallen lässt, und alles nimmt ein gutes ende. 

Gerhard von Holenbach (Caes, Heist.) und Wernhart von 
Strättlingcn (Kohlrusch, Schweizer sagen 1, 56) wallfahren jeder 
zu seinem besonderen heiligen, nachdem sie mit ihrer gattin 
len ring geteilt haben, Gerhard ihr ausdrlleklieh die erlaubnis 
gegeben, falls er innerhalb einer bestimmten frist nicht wider- 
kehre, eine neue ehe einzugeben. Beide verabsäumen die zeit; 
ein dämon oder der teufel selbst, dem sie einmal gutes er- 
wiesen, trägt sie rechtzeitig heim. Sicut barbatus {Caes. Heist.), 
wie ein wilder mann erscheint Gerbard bei der hochzeit seines 
weibes, lässt die ringbälfte in den becbcr fallen, und alles 
nimmt ein gutes ende. 

Der Moringeri) des spielmannliedes (Uhland, Volksl. nr.298) 

') Die Widerlegung der tbeorie, dasa niuhl: der bckaonte lyriker 
Heinrich von Moriingen gemeint Bei, Bondern die enlBtellnng eines nppel- 
laliv nieringer = marinaro (aeefahrer) vorliege, dorcli Vogt, Beitr. XII, 
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let) wallfahre 



II au 

K 



franzÖBiaeher ritter (bei 
heilige land; jener verpflichtet ; 
harren und verabsäumt die zeit, dieser duldet siebenjährige 
knechtschaft; beide fflbrt ein heiliger heim, just als die gattin 
zu einer neuen ehe schreitet; unerkannt ersclieinen sie, der 
Morioger als pilger; der ehering dort, die ringhälfle hier offen- 
baren den ankömmling, und alles nimmt ein gutes ende. 

Grimm, Deutsche sagen II, 90 (nach dem cod. pal. 336, 
fol. 259 — 67): könig Karl fährt nach Ungarn wider die beiden. 
Zehn jähre soll sein weib seiner harren. Sende er seinen 
goldenen ring, so solle sie der botsehaft glauben. Nach 
neun Jahren liisst sie sich um der not des landes willen Über- 
reden, sich wider zu vermählen. Karl, durch einen engel be- 
nachrichtigt, reitet durch gottes wunder in geetrecktem galopp 
heim und kommt am hochzeitstage an. Er lässt ihn aber ruhig 
vorübergehen, dieweil er in einer Wirtschaft sehmaust und 
schläft; nur dingt er einen kneeht um seinen goldring, dass 
er ihn mit dem singosläuten wecke. Das tut denn der kneeht, 
und der kaiser, um in den dorn zu kommen, muss unter der 
burgpforte dnrchsebläpfen und setzt sich, bis zur Unkennt- 
lichkeit mit kot besudelt, auf den IcÖnigsstubl, das schwert 
aber knie; denn es steht im Frankenrecht geschrieben; wer 
auf dem stahl im dome sitzt, muss könig sein. Allgemeine 
Verblüffung über den fremden gast und rührende erkennungs- 
ecene sind selbstvcrBtändlieh. Offenbar ist alles vei-schoben; 
der könig lässt nicht die huchzeit erst vorllbergehn, sondern 
gibt sich beim mahl durch seinen ring zu erkennen, und alles 
nimmt ein gutes ende. 

Uhl. VIII, 419 ff.: Hans von Bodraann aus einem geschlecht, 
dem das landfahren im blute gesteckt hat, ist gegenständ ver- 
schiedener Überlieferungen geworden. Er macht eine lange 
oder eine siebenjährige reise an das ende der weit oder um 
die weit; er läest sogar in einer fassung sein weib versprechen, 
fliehen jähre seiner zu harren. Nach einer Version scheitert 
und kommt auf eine wüste insel, nach anderen an das ende 



'437 ist mir zu epüt bekannt gewurdün, um aie eu verwerten. Ich bin 
vou der ansiebt iiusgegRDgen , daaa der deutsche spielmunn durch den 
marinaro daea ihm bekannten liedea auf den viel beliebton Moringer ge- 
raten sei. 
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dei' weit, jeileufalls 2ti dem uebclniäDncbeii, da» ilm unter f 
(vissfiu bediuguDgen (s. Ubl. a. a. o. und Laiütner, Netielsag:! 
181: liier ist eine andere sage eingewacliisen) heimfahrt 
dem augenblick, wo sein wcib sich neu vermählen wilt 
Ebenso geht ee dem herrn von Stadion: ihn trägt eine nebi 
wölke beim. Herr Ilans kommt als bettler oder pilger zuAV 
huubKeltaBcfamaus, an einem trauring fehlt es nicht, und allei 
nimmt ein gnten ende. 

Etwas von der allgemeinen Schablone weicht ein dänischei 
bcldenlied (bei Grimm 213) ab. Herr Lowmann freit scböqj 
Ingerlild und gebt auf reisen. Acht jähre boU sie seinO] 
harren. Die zeit vergeht, der bräutigam bleibt aus. Die biÜ-j 
der zwingen die betrübte braut, beiTU Jord die band zu reiehei 
Doch wie es an die hocbKeit geht, ersebeint der bräutig:i 
und mit ihm noch einmal ein gutes ende, 

Zum letzten mal; denn nunmehr führen die zeugnisi 
weiter rückwärts, die tändele! hört auf, und der ernst begini 
Zuvor sollen noch einige märcben citiert werden, auf welehl 
die gruppe einfluss gewonnen zu haben scheint: Baader 40ri 
Kinder- und hausmärcben 92 (11, 41. III, 167), eine von EöhU 
(Germania III, 199 ff.) beigebrachte märcbengruppe, in welchaj 
mit der asiatischen wanderfabel von dem jllngling, der einl 
leiche vor Schändung beschirmt und von dem dankbaren tote 
Vergünstigungen und scbliesslicli eine frau erhält, widerhtd 
das motiv verwachsen ist, dass der held von seiner verlobte 
durch die ranke eines nebenbiiblers getrennt, auf eine wlistf 
insel ausgesetzt oder verschlagen, von dem dankbaren toteis 
\Yunderbar heimgeführt wird, rechtzeitig, zuweilen in unkennl^ 
lieber gestalt, bei der hochzeit geiner braut mit dem nebeiv 
buhler erscheint und sieb zuweilen durch den ring ausweiä 
Eine interessante gruppe stellt Müller (a. a. o. 400) ; 
die, in verschobener fassung, den Inhalt ersehiie; 
mann verlobt sich mit einem mädcben, dient dem tcufel sicbei 
jähre und wird reich unter der bedingung, dass er sich i 
dieser zeit nicht wäscht, nicht die haare schlichtet noch diaj 
kleider wechselt, so dass er abscheulich entstellt beimkebrt| 
und sich durch den ring zu erkennen geben mui 

Auf eine besondere stelle habe ich mir die interessanteste 1 
erzählung der Müllerscben Sammlung auf°'"«nart; ein graf von 1 
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wandert in sclilecliter klei- 
duugi) in das gebirge (die Schweiz) und tut LirteDdienate (in 
einem dorfe). Er kebit heim (entlassen von den unzurriedeneu 
bewohneiD, weil er itonier den nämlichen beig abweide), er- 
scheint in dem momont, wo eeioe gattio hochzeit machen will, 
erbittet unerkannt einen becher, lässt seinen trauriug hinein- 
fallen — und zieht wider zurück in das gebirge an seine 
hirtenbeachäftigung.-) 

Damit schliease ich die erste teilgruppe, die modernen er- 
zählungen, und gehe zur heldenBage llber. Wir haben drei, 
bezüglich ?ier heispiele zu vermerken, alle von Saxo über- 
liefert; die beiden ersten zweimal das nämliche berichtend, nur 
mit veränderten namen: der held wird das eine mal mit sci- 
iiem echten namen Haldanus genannt, das andere mal mit 
dem dichteriechen königetitel Gram^), den Saxo für den namen 
bieltj ein missverständnis, das ihm, abermals bei üaldan, noch 
einmal passiert ist. 

Die Halfdansage bei Saxo gehört zu den interessantesten 
capiteln seiner Überlieferung. Es ist ebenso sebwer bei ihr 
festzustellen, wo die heldeusage aufhört und die göttersage 
beginnt, als inwieweit die abenteuor dem beiden sagengeschicbt- 
lieh zukommen, und wo Saxo anfängt anderweitige stoife an- 
zuflechten. Saxo scheidet drei verschiedene persünlichkeiten: 
den als einen Hatfdan durch eddische parallelstellen belegten 
könig Gram, söhn des Skioldus, den Haldanus Biargrammus, 
der für einen söhn des Thor gegolten habe, und den Haldanus 
mit der gespaltenen lippe, den söhn Borkars. Allen dreien ist 
gemeinsam, dass sie Jungfrauen von unerwünschten be- 
erbern befreien. Eine originellere physioguomie bat im 
runde nur der söhn Borkars, und gerade er scheint sie aus 
inem ganz fremden Sagenkreis empfangen zu haben; die Ver- 
knüpfung mit der Drottasage ist jedenfalls das werk Saxos, 
und auch dieser dritte Haldan ist, wie die folgenden erörte- 
'ungen wahrscheinlich machen werden, Halfdan der alte, ein 
eit und breit im norden sagenberühmter held. Eines jeden- 

') Was nn der falBuhen stelle ateht. 

") Diese Überlieferung steht jedentalla ausser lierilhmug mit der 
inderlegende. 

=) Uhl, VI, 111 u. 112. 





40 BEER 

falla darf man au« Saxos beriebt erseheD: liasB dea Halfdan 
anknlipfuDg an das SkitildungeD^eBcblecbt nicht Überall ilurcb- 
gedruDgen ist; wenn er als Biargramm seine feinde vernichtet, 
indem er mit hülfe eines gewisson Thoro') sIcinmaBsen von 
einem felsen auf sie herabwälzt, wenn er den riesen Bartli- 
benug mit einem ungeheuren hammer erschlägt und schliesslich 
divect für einen sobn des Thor gehalten wird, so zeigt sich 
eine local durchgedrungene, völlig ausgebildete genealogische an- 
knllpfung an Thor, und man kann wider daraus ergehen, das» 
genealogieen sagen geschichtliche resultate, nicht ausgaugs- 
punkte sind. Als identisch aber mit dem Skiöldungen Ualdan 
(genannt 'dem alten') erweist ihn Saxos bericht, er habe 'als 
alter manu' den Grimmo erschlagen und die von ihm hegebrte 
königstochter sich vermählt. 

Von Haidan, dem sobne des Borkar, weiss Saxo zu I 
richten^), er habe liehe gefasst zu einer königstochter Gyuritli 
oder Guritha, die ihm aber als dem sohno eines unebenbOrtigi 
und ob einer entstellenden wunde an der lippe wenig geneifj 
gewesen sei. Er aber habe erklärt, er werde die achm 
dieser abweisung mit grossen taten tilgen; sie solle ihm i 
band frei wahren, bis sie die künde seiner widerkunft t 
aber seines todes erhalten. So zieht er aus in krie^ 
und gefahren; aber wahrend er einen hoben rubm begrflndei 
gibt Guritha dem werben eines anderen königa nach. 
künde dringt zu Haidan; er vcrlässt eilend sein beer und i 
scheint just bei der hochzeit, von niemand erkannt. Da t 
er vor die braut und singt eine herbe Strophe auf seine hohai 
taten und die unverlässlicbkeit der weiber; sie gesteht i 
in einer gegenstrophe ihre liebe: aber oli der uugewissl 
Über sein Schicksal habe sie sich durch das drängen ihre 
hauees zu der neuen ehe bestimmen lassen. Noch ebt 
endet, durchbohrt er den bräutigam und erschlägt seine trunken 



■) Uh], VI, 114 führt die h e r b e i rut'uDg eines grossen kriegerfll 
Thoro, nie die folgenden ecUrteriingen d:irtuD werden, mit recht auf eioefl 
aorufung des gottes Thor im original zurück, welche Saxu i 
manches andere mias verstund: mit am so mehr recht, als s. lä (bell 
Holder) der gott Thor selbst mit dem namen Thoro bezeichnet wird. 

') A. a. 0. 242. 
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Dci' gpieltiianiiBi'oman, den diese darstellung Übermittelt, 
wUrde nur wenig mit der heimkehrgruppe zu stimmea ecliei- 
Den, wenn nicht aDderweitigee sagenniaterial , das eingehend 
zu erörtern hier nicht der platz ist, auf die einmischung einer 
fremden fabel hindeutete. Nur soviel sei gesagt, dass der 
charakteristische sagenzug des beiden mit der gespaltenen 
lippe darauf hinaus zu laufen scheint, dass die geliebte, die 
er sich ersehen, ihm ihre band nicht reichen will, bis sieb die 
Bßbai-te seiner lippe ausgefallt babc, und, als es eine gewalttat 
gilt, ihm zu verstehen gibt, diese tat könne wol die scharte 
seiner lippe ausfüllen.') Wir sind so glllcklicb, die uns hier 
interessierende sage bei Saxo^) in reinerer, entscheidende!' ge- 
stalt nachzuweisen. Sie lautet: könig Gram zieht wider einen 
könig zu felde; er erblickt dessen tochter, sein herz wird ent- 
zündet, und ein verlöbnis besiegelt den frieden. Von einem 
grossen kriege fern gehalten, vernimmt er plötzlich, dass der 
treulose vater seine braut einem anderen könige versprochen 
habe. Ueimlich verlässt er sein beer und erscheint in niederer 
kleiduug beim hocbzeitsmahl, unerkannt an unwürdiger stelle 
sieh lagernd. Als sieb aber die feiernden halb berauscht, 
singt er ein mächtiges lied auf seine grosse und die treu- 
losigkeit der weiber, erschlägt den falschen bräutigam nnd 
die meisten seiner trunkenen genossen und reisst die braut 
an sich. 

In einer ganz ähnlichen Situation erscheint Haldan in 
einem weiteren bericht bei Saxo.^) Ebbo^), ein pirata von 
niederer abkunft, verlangt Sygrufha, die tochter des künigs 
Unguinus, und das halbe reich dazu. Dieses verlangen ist in 

sagen bei Saxo und auch anderwärts*) ein häufiges; und 

iwar ist dei' fordernde gern ein riese, und die folge der fur- 

ig ist in allen fällen, dass tocbter und reichshälfte dem 




) Vgl. die Svarfdälasaga (angeführt auch bei Ulli. VI, t2ä). 
") Ä. a. 0. 18. 
"} A. a. o. 224. 

') Ebbo der piriita soll andrerorts der vater des Other, des Uta- 
|t Werbers der S^ritha (einer mit Sygratha ideDtischen persüuliulikeit: s. u.) 
iiu (bei Holder 22ä); der nume ist vielleiubt von hier ans 
\ fiberDonimcD, wie denn Saxo mit DBueQ sehr nillklirliub rnnspriugt 
') Zu Tgl. I. b. Grimm, AltdUn. beldenlieder 5«. 
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helden vevheissen werden, welcbei dem UDwillkonimeiieD be- 
werber das handwerk legt. Id dem vorliegenden fall ist die 
einfache eDtwickeluug nicht gegeben. Uuguinus bittet dei 
Haidan um liQlfe, und dieser rüt ihm, scheinbar sein jaworfi 
zu geben und die bochzeit zu rüsten. Bei dieser hochzeit i 
seheint Ualdan unkenntlicb in niederer tracht (aber t 
boheitsvoU, berichtet der erzähler, dass alle die grüsBe de) 
fremden ankömmlings ahnen), beschimpft den Ebbe als eil 
uneben bürtigen, zwingt ihn zum kämpf und erschlägt ihn. 

Endlich') erfährt Gram, der sobn des Skioldus, dass i 
könig Sigtrugus seine toehter Gro einem nesen verlobt kabi 
Entrüstet über diese unebenbürtige ehe erscheint er in t 
tracbt eines wilden mannes unkenntlich und erschlägt — m 
sollte meinen, den riesischen bräutigam? nein, den vater i 
Jungfrau. Das miss Verständnis Saxos besteht darin, dass e 
aus dem bräutigam Sigtrugus den vater gemacht hat. Aui 
dem Hyndlulied str. 15 verknüpft mit Skaldsk. 64 ersehen 
dass Halfdan der alte die tocbter Aimweig (Hndll.) oder Alvig"' 
(iSk.) eines nachmals ihm befreundeten Eymund ehelicht, nacbJ 
dem er einen könig Sigtrygg im Zweikampf erschlagen (ni 
Hyodll. mit dem Schwerte). In diesem falle ist der berichl] 
Saxos, abgesehen von dem bezeichneten missverständnis, dei 
glaubwürdigere; denn 1. ergibt sich aus ihm, dass die ehe n 
der königstochter und die erschlagang Sigtryggs in innerer l 
Ziehung stehen: insofern nämlich letzterer der (riesisehe) i 
Werber der erstereu war; 2. dass Halfdan zu diesem kamj)! 
in entstellender Verwilderung erschien: ein durch obige an* 
logieen als echt belegter zug; 3. dass Halfdan seinen gegn 
in einer äusserst charakteristischen weise erschlug: Saso t 
zählt, Sigtrugus sei ein mit waffen unbesiegbarer held, aber« 
(nach einer Wahrsagung) mit gold zu bewältigen gewesen; ] 
darum habe Gram an seine keule gold befestigt und mit ihmi 
seinen gegner erschlagen.^) Der name der befreiten und nach-f 
mals Halfdan vermählten Jungfrau scheint verschiedenerorts | 

') A. a. 0. 13. 

') Vgl. die keiile mit ctBernen knoteu oder die durch ausreisBen 1 
eines batimBtammca iiu pro visierte Iteule neben dem hammer als naffa | 
des HaldiiDUB Biargranimns, und in einer sage bei Saso die baumkeole J 
als «äffe des Haidan, aolio EorkarB. 
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rscbietleu ; 



Da aber die dtu 



1 genannt worden zu sein. 

a\s die eclitere eich herausstellt, hat auch der von 
ilir beigebrachte name Gro die veiuiutung der ursprUnglichkeit 
für eich. 

Ist aber der name Gro der ursprüngliche, so ergibt sieh 
eine überraschende combinatioQ. Nach der au erster stelle 
angeführten erzählung verlobt sich Haidan (wahrscheinlich 
endgültig, zum mindesten einseitig) einer königstochter Gu- 
ritba, die in seiner abwesenbeit von einem anderen, ungelieb- 
ten bewerher in anspruch genommen, im augenbliek der hoeh- 
zeit von dem unkenntlich oder unerkannt zurückkehrenden 
Haidan befreit wird: der afterbrjiutigam wird erschlagen. Bei 
der hesprechuDg von Saxos Horvendil-fassung nun nahm Uldand ') 
die nachmals dem helden anvermählte GerutLa^) als eine der 
Groa der Oervandilsage wesensidentische Persönlichkeit in an- 
spruch, indem er den namen über dänisch groede auf altn. 
griJtJi, griißr gleich fruehtbarkeit üherleitete; eine, trotz etymo- 
logischer bedenken, bei Saxos nicht allzugewissenhafter wider- 
gabe der ihm, wol vielfach nur nach dem gehör bekannten 
namen, durchaus nicht von der band zu weisende hypothese. 
Weit gewagter erseheint eine derartige ableitung des namens 
Guritha, Gyuritha, wird aber durch starke wahrscheinlichkeits- 
gi-Unde nahezu gefordert. In der liebliehen sage von Alfs 
Werbung um Alvilda berichtet Saso '), wie Alf und sein freund 
Borkar*) die als viking verkleidete Alvilda überwältigen und 
als weih erkennen. Alf erzeugt mit ihr Guritha, Borkar mit 
ihrer freundin Gro den Harald Hyldetand. Nach Saxo 24ö 
aber ist dieser Harald der söhn der Guritha und des Haidan, 
Sühn Borkars. Erwägt man nun, dass das eintreten des bluts- 
brüderscbaltsmotivs in der späteren deutschon sagenliteratur 

) VI, n. 

') Das 'nacbmals' ist so nichtssagend wie müglich; im Hyndlu- 
ihlägt auch Halfdan den Sigtrygg und heiratet nachmals die 




>. 22«. 
') Das frenndachaftsmijtiv, das in der gesamten nordiscben llteratnr 
'eine sehr einflusBrdcbe atellung cionahm nnd auch fUr die entwickelang 
der Nibelungen- und der Hildensage vun belang wurde, spielt auch bei 
äit3:o eine rolle und verdoppelt widerholt die gestalt seiner beiden: vgl, 
Gram — BesBUS, Hading — Liserns, Hotherua — Uelderus. 
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fast durchweg ein acceesorisches ist, folglich eine gewisse ren 
Schiebung cleB sageubeBtandcs bedeutet, so ist anKunebmeqf 
dABS unter den beiden genealogieen Ssxob die letztere di^ 
vertrauenswürdigere ist, dass diese nacb rückwärts auf d 
neu eingetretenen freund zurlickverlegt wurde, und dass dabeil 
an die stelle der Guritba die gleicbbedeutende Gro trat.*) ] 
Rechnet man hierzu, dass eine Gro wie eine Guritha durch j 
einen Halfdan in niederer, unkenntlicher gestalt einem after- 
bräutigam entrissen wird, so ist zu schliessen, dasB Gro und 1 
Guritha in der Halfdansage verwechselt wurden, weil sie mehr j 
gemeioBames als das G und das r in ihren nameo hatten. 

Nach einer anderen richtung wird die zu dritt angeführte I 
fassung der Haldausage von Wichtigkeit. IJnguinus hat eineJ 
tochter Sygrutha, die ein, wie es scheint, riesischer bewerbei^ 
begehrt; Unguinus ruft Haldauus BiargrammuB, den m 
einen söhn des Thor hält, zu hülfe, Haidan erscheint in nie- 
derer tracht bei der hochzeit und erschlägt den bewerber. 

Des Unguinus söhn bat eine tochter Syritha, und diese! 
bat einen liebeshandel mit einem Othar. Nun hat bereits! 
W. Müller''') darauf aufmerksam gemacht, dass Syritha 
beiname der Freya ist, und wenn der roman von Othar t 
Syritha, wie er bei Saxo vorliegt, eine ganz unmythische, fre 
und schön erfundene, menschliche llebesgeschichte bietet, 
iBt doch die wähl der namen bedeutungsvoll. Sicher ist, daat 
Sygrutha und Syritha der nämliche name ist 3), von Saxo j 
zwei liedorn entnommen, deren heldinnen er wegen derl 
n amen Bgle ich hei t genealogisch verknüpfte. Unguinus hat unterj 
diesen umstilndeu Müller mit gutem gi'und für eine entstel-J 
lende latinisierung des Frey-namens Ingvi genommen 
darauB auf eine entstellte Bagenüberlieferung geschlossen, derei(! 
ufBprünglichei-er unterläge ich in folgender fassung nahezu-J 
kommen glaube: Ingvia scbwester Syritha wird von eineia 



') Zu. der verachiebnng des Borkar, doa vaters von Gurithsa galten 

und gcoBsvatei- des Harald, zn Burkar, dem galten der tiro und vater ^ 
dea Harald, vgl. die oben veruiuteto veraehiebuDg dea Ebbo, des vatera T 
von Syrithaa liewerbor, la Ebbo, dem bewerber Sygruthaa, 

') Syalem 238. 2b3. 293 a. 1. 

ä) Vgl, iti der isländiachen sage von Äaniund und Egil (Hagabi. 
U, Uli) Asmuod, BoliD des Othar und der Sigrid. 
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iesen begehrt; der herbeigerufene Thor eracheiot in niederer 
tracbt und erschlägt den falschen freier. 

Hiermit sind wir bei der dritten teilgruppe angelangt: 
der göttersage.') I. Eine mytliische faliel in der gestalt, 
dasts ein riese die band nach Freya streckt und der 
aus dem Osten lieimkehrendo Thor ihn erschlagt, ist 
eddisch nachweislich. Die wichtigste sagenform muBs 
etwas genauer betrachtet werden. Nach Gylf. 42 haben die 
götter eben Mitgard erschaffen und Walhall erbaut, als ein 
baumeieter zu ihnen kommt nnd sieb erbietet, ihnen in drei 
halbjahren eine bürg gegen die riesen zu erbauen um den 
preis der Freya, der sonne und des mondes. Die äsen 
sind es zufrieden, bemessen aber die zeit auf einen winter; 
ist er um und fehlt ein stein, ist der lohn verfallen. Anf 
Lokis rat darf der meister sein roas gebrauchen. Dieses 
schleppt ungeheure lasten, der bau wächst rieseDSchnell ; als 
noch drei tage an der frist fehlen, ist schon das tor in angriff 
genommen. Da fragen sich die götter, wer geraten hätte 
Freya den rieaen zu übergeben und luft und himmel so 
zu verderben, dass sonne und mond hinweggenommen 
und den riesen gegeben würden, Resultat: wie immer 
der arge Loki. Nun muss Loki helfen; er hilft mit der be- 
kannten list, dass er als stute den hengst weglockt. Der bau- 
gerät in riesenzorn, und nun erst erkennen die götter, 
er ein rieae ist, rufen den im osten abwesenden Thor 

lerbei, und dieser erschlägt den riesen. 

Die stelle aus Gylf.: 'da fragen sieb die götter' bis: 'den 
riesen gegeben würden' enthält eine willkürliche Umschreibung 
eines Villuepaverses, den Gylf, zum schluss der darstellung 
anführt: die götter hielten rat, wer die ganze luft mit ver- 
derben gemischt und Freya den riesen gegeben habe. Der 
Verfasser von Gylf. kennt also die Völnapa; aber, und das ist 
festzuhalten: er umschreibt sie nicht lediglich, sondern er gibt 
ßuB seiner persönlichen sagenkenntnis die daratellung und 



B ■) Indem ich das einschlägige eddischo material heranziehe, darf 
ich mich (mit einer ausnähme) wol anf meine ertfrtemngen gelegonllich 
der Ilymiraage berufen nnd bei minder nichtigen oder all^u compKcier- 
ten belegen von einer eingehenden kritik der einzelaage absehen. 
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sucht, wo Beine kenntnis der Hage eine abwetcliendc ist, b 
mit VöluHpa auseiDanderzusetzen. Es ist also metliodiseh i 
zulässig, einseitig die Völuspa aus Gylf. zu ergänzen; in erster 
linie ist der späte und unzuverlässige beriebt von Gylf. aus 
der weitaus altertflmlicheron Völuspa zu controlieren. 

Gyir. setzt den burgbau unmittelbar nacb der wcltschöpfung 
an, Völuspa hintei' den vanenkampf; Gylf. als abitwcckend 
auf schütz der gütter gegen die riesen, Völuspa als dem be- 
dUrfnis der äsen nach einer neuen bürg entsprechend, nachderad 
die alte im Tauenkampf zerstört worden war.') Beide sind i 
diesem punkte gleich unzuverlässig; Gylf. motiviert kindisoli 
darauf los: wenn die götter eine bürg brauchten, war 
natürlich gegen die riesen! Völuspa schafft aus vorhandene^ 
mjthenmaterial ein frei dichterisches, monumentales, epochi 
machendes werk, eine theorie der ersten und letzten diDgal 
von weltbeginn bis Weltuntergang; aber kaum ein mythue de| 
Völuspa ist in ursprünglichem sinuo gefasst, und ferner erfolgt 
die zusammenoi'dnung der mythen nach freier combination un^ 
künstlerischen principien. Die Völuspa weiss: die gStte 
schliesseu mit einem riesen einen burgbauvertrag und setzet 
als pfand Freya; nach Gylfaginning wissen aie nicht, mit wei 
sie abschiiessen, erkennen die riesisehe natur des baumeisten; 
erst, als die wettgefahr beseitigt ist; und ferner setzen f 
ausser Freya noch sonne und mond als pfand. Inde 
der Verfasser aber bemüht, den ihm vorliegenden Völuspaver^ 
mit seinem berieht in das reine zu bringen, interpretiert ( 
einerseits in seine auflösung des verses keeklich sonne unq 
mond hinein und lässt sieb andrerseits nicht durch den i 
stand stören, dass auch die also modilicierte auflösung seinenl 
berieht strikt widerspiieht^) Nach Völuspa ist Thor der rettej 
in der not, nach Gylf. Loki durch eine list^), die der späteil 



') Vgl. MÜUenhoff, D. a. V, 09. 

') Man vergleiche die güttetfrage in der Völnspa, wer die liit't mi 
verderbeo gemischt und Freya den riesen gegeben lia,be, mit deren um 
Schreibung in Gylf., wer geraten habe Freya den riesen zu libergeboi 
und die luft eo zu verderben, dass sonne und moncl lilDweggenommen 1 
und den riesen gegeben niirdenV Sonne und mond sind also hinein J 
interpretiert, die riesen versäumt anszuuaerzen. 

') Man hat aus Lokis list die geistreichsten albmosphüri sehen slle-l 
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Oegiadrekka bekannt i 
Völuspa vorgelegen zu haben braucht; keine quelle ist sn übel 
geeignet einen mythischen werfmasesfab abzugeben als die 
offenbar ungenaue und allenthalben verdächtige Oegisdrekka. 
Nach Völuspa bricht Thor mit der tötung des baumeisterB den 
verti'ag, nach Gylf. ist der vertrag erfüllt, indem die bürg mit 
sommers anbrucb noch UDVoUendet ist. Somit ergibt sieb ftlr 
Völuspa folgende faseung der sage ale wabrsebeinlich: wfih- 
rend Thor den winter über im osten ist, scblieRSt ein 
riese mit den götteru den wettvertrag, im verlauf eines win- 
ters eine bürg fertig zu bringen; gegeneinsatz ist Fi'eya. Den 
rat gab Loki. Die götter verlieren, aber der im lenz wider- 
kehrende Thor misBachtet den vertrag und erschlägt den riesen. 
Damit, kündet Völuspa in ihrer grossartigen weise, scbuf Thor 
das Vorbild fUr alle Vertragsbrüche und so einen grund mehr 
nir den Weltuntergang. 

Diese gostalt der Überlieferung ist natürlich kein primi- 
tiver mythus sondern ein romau, dem ein primitiver mytbus, 
eine naturanschauung, zu gründe liegt. Diese hier klar zu 
stellen, würde zu weit führen. Soviel ist jedenfalls der dar- 
stcllung zu entnehmen: 1. dass die riesen, was noch mehrfach 
bezeugt ist'), nach Freya strebten, sie während Thors ab- 
wesenbeit im osten in die bände zu bekommen suchten und 
wol auch ursprünglich bekamen, bis der rUckkebrende Thor 
ihrer misswirtschaft ein ende machte; 2, dass diese misswirt- 
Bcbaft und Thors abwesenheit auf den winter fiel. 

Weit schwieriger klar zu legen ist die parallel srzählung 
von Tbiazi und ISun; schwierig besonders deshalb, weil die 
natur der ISun noch nicht genügend festgestellt ist. Sie 
scheint sich in ihrer mythischen bedeutung sehr nahe mit 
Freya zu berühren; immerhin ereeheint es gewagt ihren viel 
umstrittenen mythua in den bereicb dieser Untersuchungen zu 
ziehen. Ueber die natur der Freya herrscht verhältnismässige 
klarheit; gesichert jedenfalls ist ihre enge beziehung zur fruebt- 
harkeit. 

gorioon hcransdeulen wollen, während sie kaum mehr ist als ein dorbor 
, epielmannawiu ! 

') Vgl. irymakviSa und die weiter nnten ertblgendo analyse lioB 
t HrnngnirkampfeB. 
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Eine fernere wichtige parallel (ibeiliefeiung yerdanken i 
dem AIviBmal: eiaem lehrhaften wettgedielit ganz im geechmael! 
der sinkenden kunst und des stokenden beJdentumB, dessen 
ausgedüftelte wecbselreden aber in einen wertvollen rahmeo 
gespannt sind, eine alttnytbische giluation, des inbaltea, dass 
während Thora abwesenbeit im osten ein zwerghaftes wesen 
Alvia sich seiner tochter verlobt habe; in dem augenblick, da 
Alvis die braut abholen will, folglich die bocbzeit statt findea« 
soll, kehrt Thor zurUck — und, meint man, ersehlägt ihn^ 
Aber wo bliebe dann die mythische haarspalterei des 
fassers! nein, er lässt sich auf einen tvortkampf mit ihm eiq 
bis die aufsteigende sonne den zwerg in stein verwandelt, 



Man darf sich, um die Situation zu verstehen, nicht aiq 
den zwerg versteifen. Riese und zwerg sind mythisch keinj 
gegensätze sondern differenzierungen. In der vedisch 
der germanischen mythik lässt sich aus zahlreichen belegen 
feststellen, dass sie in einander übergebn.i] Sie sind ursprlüigT 
lieh dämonen des winters, der finsternis, des atbmospbärischei 
Übels; \>UYs bedeutete für ein nordländiscbes ohr nicht riet 
sondern säufer, iötunn nicht riese sondern fresser; der trdlf 
steht für den Volksglauben zwischen riesen und zwerg mittam 
inne, und wenn Thor an Alvis etwas thursenhaftes bemerkij 
so ist das nicht höhn sondern bitterer ernst. 

Die tochter des Thor könnte uns bier leicht zu weitgehend 
den Untersuchungen verleiten. Es ist uns ein name DruÖr f 
sie überliefert, der ein valkyijenname ist. Eine Untersuchung 
des valkyrJenmythuH, die erst noch zu führen ist, kann bele^ 
für die ansieht beibiingen, dass die valkyijen keineswegs voqil 
anbeginn ein monopol OÖins waren, dass sie, oder vielmehlg 
die athmosph arischen dämonen, aus welchen sie nachweislicl^ 
hervorgiengen , auch eine starke bezlehung zu Tbor hatten« 
Hier wage ich mythengeschicbtlich aus dem angeführten ma*i 
terial nur folgende schldsse zu ziehen: 1. Thor ist den wintwl 
über im osten. 2. Während dessen sucht eine thursische macht.1 
sieh einer göttlichen Jungfrau athmosphärischer natur zu be-l 
mächtigen, welche von Wichtigkeit fUr die sommerliche frucht-j 



') Vgl. Manobardt, Ger 
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barkeit der erde ist. 3. Im frühjahr kehrt Tlior zurück uod 
veruiebtet den thurs. 

Die^e auffasBung vod Alrismal ÜDdet eine boBtätigung in 
dem bruchstück eines skaldenliedes (bei Rask, Sn. E. 162; 
Bcbon von Uhland VI, 48 beigebraciit), welches Hrungnir als 
dieb der TliruS bezeichnet; eine bezeiehnnng, welche zugleich 
die bandhabe bietet für daB mythische yei'Etänduis der in cap. 17 
der skalda erhaltenen spielmannBitbeiliefeiung von HrungDis 
kämpf mit Thor.') 

In Snorris widergabe läset dieselbe fünf teile unterschei- 
den. Der erste berichtet, dass, während Thor im osteu 
weilt, um uubolde zu bekämpfen, OSinn auf Sleipuir nach 
Jötuubeitn reitet (also auch in den osten), wo er mit Hrnnguir, 
einem rieseu (also einem jener, von Thor zu bekämpfenden 
unholde, und zwar, wie später gesagt, deren stärkstem) einen 
wettkampf um den preis seines kopfes eingeht, ob sein ross 
Sleipuir oder Hrungnis ross Gullfaxi das schnellere sei, 
Hrungnir, in seinem jötunenzorn und äbereifer, den siegenden 
OÖin zu überholen, gerät unversehens innerhalb der äsen- 
mauern, hat somit die wette verloren und, da in der wette 
einsatz gegen einsatz steht, seinen köpf verspielt. 2. Davon 
ist jedoch keine rede; vielmehr laden die äsen in liebens- 
würdigster weise ihren erbfeind zum trinkgelage. Es folgt 
eine derbe, in den QbermUtigsten zUgen gebalteno Schilderung, 
wie der riese trunken gemacht wird und sich in den ärgsten 
Prahlereien ergebt, Valhall davontragen, Asgard versenken, 
alle gütler töten, aber Freya und Sif für sieb behalten 
will; augenscheinlich zum vergnügen seiner göttlichen Um- 
gebung; wenigstens schenkt ihm Freya immer von neuem ein, 
bis das trunkene ungetüm (wir hören wahrhaft sein lallen) 
sich vermisst, den göttern all ihr öl wegzutrinken. Seines 
tollen treibens endlich müde, berufen diese den Thor, der, sei- 
neu hammer schwingend, sich über eines riesen bewirtung in 
Vatball sehr aufgebracht gebärdet. Der bedrohte Hrungnir, 
durch den anblick seines erzfeindes offenbar ernüchtert, beruft 
Bieh auf OMns frieden, den er, von il 



I Eine aualyBe der BSge gab bereits Hamthanlt, Germ. luyth. 
v/oia za vergleichen IttU. 154 ff-, besonders Iti'i und liij. 
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(wozu allevdiDgfi Thors feindselige berufung wenig paest), wii 
Thor ein neidingawerk vor, wenn er ihn wehrios löte, und 
bietet aicb zu einem holmgang bei Griottunagarilt. Eine solebe 
heransfordertiDg ist Thor noch nicht vorgekommen; am so 
mehr willigt er ein. 3. Thor wird begleitet von Tbialfi. 
DieBer zweizahl gegenüber ist anch eine zvveiznbl der ge^er 
erforderlich. Die jötune, fQr ihren stärksten beiden besorgt, 
fertigen ihm, merkwürdiger weise künstlich, einen geführten,, 
widernm merkwürdiger weise, aus lehm. Der kämpf wird mil^ 
mehr ausfUhrlichkeit als anschaulichkeit beschrieben. H\ 
stelle sich vor: Hrungnir schleudert auf den, in blitz 
donner heranfahrenden Thor seinen Schleifstein, der im fii 
von Thors hanimer zerschmettert wird; ein teil f^brt in Thoi 
Stirn und wirft ihn kopfüber zur erde; zugleich stürzt HruDgnh 
vorwärts mit zerBchelltem haupte und zwar &o, dass sein fui 
auf Thors hals zu liegen kommt. Wer glaubt dem diehti 
daea er sich diesen Vorgang klar gemacht habe? 

An diesen ausgang knüpfen sich zwei weitere episodei 
a) des riesen fues ist nicht von Thors hals zu entfernen. Di 
kommt Magui, Thors dreijähriger knabe, stösst ihn fort 
sagt: Schmach und schände, dass ich zu spät gekommen bi 
ich hätte den riesen mit der faust zu Hei gesaut Thor stel 
auf, belobt ihn, er werde ein tüchtiger mann werden, 
schenkt ihn zum lohne Gullfaxi, zum ärger Oßins, der d) 
rosa selbst gern gehabt hätte, b) Das brucbstück des schleii 
Steines ist nicht aus Thors stirn zu entfernen; und daral 
scbliesst sich die Groaepiaode. 

An diesen bericht fügt Snorri ein bruchstück ans Haust^ 
long, einem, unter cycliscliem gesichtspunkte verfassten ge- 
dichte des skalden Tbiodolf aus dem neunten Jahrhundert, 
das so wenig seine quelle war wie die Völuspa fllr seine 
widergabe der baumeistersage. In einer grossartigen gewitter- 
seene kämpft Thor wider Hrungnir und fällt ihn auf den 
Schild (wol skaldifich für: tötet ihn). Ein stüek von des riesen 
Schleifstein fliegt in Thors haupt und wird nachmals von 
OelgefluD, d. i. der trankspenderin, entfernt. Das gedieht 
offenbart eine von Snorris berieht völlig abweichende Über- 
lieferung; nichtsdestoweniger hat man jene in diese hinein- 
gelesen: bei Snorri will Tbor seines Steines durch Groa ledig 
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'erden, bei Thiodolf durch Oelgefjun; folglieh ist Oelgefiun 
teieh Groa; obgleich Oelgefjun, die trankspenderin, unaus- 
eichlich ein valkyrjennaDie, Groa aber niclit allein nirgends 
mter letzteren aufgezählt, auch nach ihrer sinnfäliigeu be- 
'deutung; als valkyro unmöglich ist; obgleich ferner bei Thio- 
dolf Thor des Steines ledig wird, also fUr die Groaepisode 
kein räum verbleibt; obgleich somit sich für eine vorurteils- 
freie kritik der schluss ergibt, dass die ursprüngliche Über- 
lieferung, nach welcher Thor seines steines durch runenzauber 
einer göttlichen Jungfrau ledig ward'), von einem galdr- 
dichter, um als rabmensituation fSr ein runengedicht nutzbar 
zu werden, auf den gehalt der OevFaudilsage bin umgeprägt 
wurde. 

Eine tatsaehe ist jedenfalls mit der Überlieferung gegeben: 
dass der kämpf Thors wider Hrungnir als solcher abgeschlossen 
besungen wurde. Es fragt sieb nun, ob Thiodolfr einen teil 
1er sage besungen oder Suorri, bezöglieh seine vorläge, ver- 
ihiedenartiges verschweisst hat. 

Die Überlieferung Snorris fordert allerlei bedenken heraus. 
Die ersten abschnitte widersprechen sich selbst: der erste: 
'hör zieht nach dem osten riesen zu bekämpfen; zu derselben 
leit reitet auch Otiinn aus, und zwar aucfa er zu den riesen, 
nach dem osten, und zwar scbliesst sich auch an seinen 
ausritt ein kämpf: ein wettkanipf. Dieser wettkampf wird 
widerum nicht ausgetragen, denn nachdem OSinn gesiegt hat, 
bleibt der riese am leben. Der zweite: die götter gewähren 
dem riesen Odins frieden; als sie aber seiner trunkenen spässe 
Überdrüssig sind, berufen sie Thor: natürlich, ihn zu töteu. 
Auch diese wendung führt noch nicht zur entecheidung: 
Brungnir scheidet unversehrt; nur ein späterer kämpf wird be- 



') Eine einfaclie logisclie voDsequeiiK der, wahrscb ein lieh, mythiscli 
bedentsamen Überlieferung von Tbora Verletzung, welche fUr die phan- 
taaie uDmüglich endgültig sein konnte (um so weniger, als die uul'- 
fasBung dea also entstellten gottea weiterbin nicht selbständig belegt and 
ohne mythisches snatogon zu aeiu seheint). Es iat überhaupt rür die 
sBgenkritik wo) zu beachten, daaa die phantasie stets die conseqnenzen 
der gegebenen Verhältnisse zieht: deu sturmjäger, den sie auf der wolken- 
jagd ein weib verfolgen sieht, ebenda, die erbeutete quer über pferd, 
Sriif der rUekkehr wider fiudet. 
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redet. 1. Die einzeloen (eile de« bericblee zei^ren die Sber- 
mOtige band eines echten and rechten spielmannes: a) Hrnngnir 
siebt Otin reiten und meint bewundernd, er habe ein gntes 
pferd. Odinn erwidert höhnisch, er Tcrwette ^in hanpt, dass 
Hmngnir kein eo gutes habe. Hrungnir, erbost, niU diese 
Bcbmacb nicht auf seinem ross Gnllfasi »tzen lassen, wirft 
rieb auf daseelbe und setzt dem fliehenden Otüin nach. Sollte 
man glauben, da«e ein mj'tholüge diese scene ernst za uehmoi 
gedächte? b) Die acbildernng dee asengelage&: Hrangnis dnrt 
Dod unmäsHigkeit, seine trnnkenheit, seine prablereien und i 
deren böhepunkt, dass er den äsen all ihr öl austrinken wü 
eine scene von solch köstlich drastischem realismus, 
man die bflnselung des ungefügen gastes von seinem erste 
becberzug bis zu seiner plötzlichen schUmmen emücbteruiu 
dureblebt; ein echtes spielmannsstUckchen. c) Hrungnir, oU 
gleich der stärkste riese, soll einen helfer im kämpfe habi 
und zwar keinen riesen, sondern eiuen kunstvoll belebten lefang 
koloss. Der koloss ist aber so ungefiig geraten, dass sich keid 
herz für ihn ündet, bis man ihn mit — einem stutenherz 
versieht: rermutlicb zur hebung seiner tapferkeil. GegeoQbi 
dem ßteinriesen mit dem t^teinberzen der lehmriese mit deij 
stutenherzen — eine echt spielmännische erfiudung. 
zeigt sich auch seines herzens würdig: als er Thor kommet 
siebt, lässt er vor angst das wasser. Wer denkt da nicht i 
den entdeckten Morolf, der vor angst seinen wind fahren lässtfl 
d) Hrungnir steht mit ungeheurem scbild beschützt; der sehneüT 
fttssigo Thialfi, seinem genossen voraufeilend, äfft ihm vor, dai 
Thor ihn geseheu habe und nunmehr, unterhalb der erde eid 
herfahrend, ihn von unten ankommen werde. Der geprell^ 
riese wirft den scbild unter die fUsse und entblöast so b( 
haupt dem hammer. Diese ertindung ist m naiv, dass i 
sehr gläubige gemtlter vorauesetzt, e) Die episode mit Hrungniia 
fuss; die kraftprobe des dreijährigen Magni, seine burlesk) 
klage, dass er zu spät komme, um dem riesen mit einem 
faustschlage den garaus zu machen, Thors vateratolz, der siel 
genau so ausnimmt wie der stolz eines behäbigen landmannegfl 
auf seinen kräftigen erstgeborenen, und OSins ärger, dass ihmf 
das schüne riesenross vor dei' nase weggeschenkt wird, f) Diel 
bomerkung, dass aus den trtimmern von Urungnis schicifsteiaV 
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eämtlicbe Wetzsteine der weit entstandao seien, i»t eiDerseits 
von einem durchaus bäurieeb-burleBk praktischem cbaiakter 
und stimmt andrerseits zu der schliesslichen auknUpfung eines 
volksbrauehes, sehleifsteine wegzuwerfen, an die zu ftlnft er- 
zählte Gvoa-Oervandilepisode. 

Unter diesen Terbältnissen ist es geboten, anzunehmen, 
class 1. sämtliche flinf teile des Snorrisehen berichteg von 
spielniannischer, und zwar der nämlichen band herrührten; 
2. der hiermit gegebene grosse spielmannegesaug a) in bäuer- 
lichen kreisen gesungen wurde, b) in durchaus willkürlicher 
weise gestaltet und vornehmlich auf die lacMuet der hörer 
berechnet war, c) ähnlich den grossen deutschen spielnianuB- 
gedichten des zwölften Jahrhunderts und ähnlich andrerseits 
der, ebenfalls iu bäurischen kreisen gesungenen HymiskviSa, 
einer, augenscheinlich sehr ausgebildeten hörelust durch Ver- 
knüpfung möglichst vieler abenteuer zu genügen suchte. 

Hiermit ist die oben aufgeworfene frage dahin entschie- 
den, dass der akalde Thiodolfr nicht einen teil der sage be- 
sang, sondern dass der in seinem lied enthaltene kern der- 
selben von dem spielmann mit anderweitigen bestandteilea 
versetzt wurde. Gegeben war also ursprünglich ein kämpf 
Thors mit einem riesen Hrungnir. Diesen begründete der 
Bpielmann mit einer, wie wir gleich sehen werden, seihstän- 
digen oder selbständigem vorbild nachgebildeten Überlieferung, 
nach welcher Obinn und Hrungnir in einem wettritt auf tod 
und leben nach Asgard kommen und Hrungnir unversehens 
in die asenmauern hineingerät. Diesen wettritt hat der spiel- 
mann mit burlesker willkUr eingeleitet und mit dem holm- 
gang durch ein burleskes mittelglied verbunden, das jedoch, 
wie sich zeigen wird, eines ernsthaften bintergrundes nicht 
entbehrt. 

Widerum ist der holmgang seinerseits von dem spielniann 
burlesk ausgeschmückt worden: den skaldenstrophen fehlen 
sowol Tbors begleiter Thialfi wie der stutenberzige lehmnese, 
womit alle oben als spielmännisch bezeichneten elemente in 
Wegfall kommen. Allein da Tbor und Thialfi eine durch allit- 
teration beglaubigte zweiheit bilden, so ist eine Überlieferung 
nicht ausgeschlossen, der zu folge sie auch in den kämpf mit 
Hrungnir verbunden eintraten. Diese zweiheit würde dann, 




wie ^cbon oben aogedeutet, den spielmauD ItewogieD haben, 
dem Thialfi einen Möckurkatfi ') gegenüberzustellen, woraus 
eich denn alles weitere er^ab. Dass im Übrigen die zweiheit 
Tbor-Tbialfi die Verknüpfung von doiiner und blitz bedeute, 
hat Simvoeb, Handb. 300 erraten und Weinhold, Zs. fda. VII, 16 
mit gründen nahe gelegt und ist durch Mannhardts Untersuch- 
ungen über den bockmythus (Germ, mytheu s, 43 — 63) nahezu 
bis zur gewissheit erhoben. 

Die Situation, mit welcher der spielmann den holmgang 
einleitet: der wettritt OSins und Hrunguia, kann nur zu einem 
einzigen ergebnis geführt haben: zu Hrungnis tod nach ver- 
lorener wette. Die bedeutsame wendung der Überlieferung, 
dasa der übereifrig verfolgende Hvungnir unversehens, gleich- 
sam im schuss, innerhalb der asenmauern gerät, gibt den 
fingerzeig für die aufi^assung des weiteren Verlaufs: sie stellt 
sich zu der Verfolgung des falken Loki durch den adler Thiazi, 
der seinen flug nicht mehr aufhalten kann und innerhalb der 
asenmauern gerät, wo er in, wie es seheint, verschieden über- 
lieferter weise getötet wurde^); und ferner zu dem wettflug 
des adlers OSin und des adlers Suttung, dessen ende in der 
äusserst coniplicierten, verwirrten und unvollständigen Über- 
lieferung nicht erzählt wird. Bemerkt sei hier, dass Suttungr 
der brauser und Hrungnir der rauscher {schaller: vgl. Wein- 
hold, Wiener sitzungsber. 1858 s. 272 — 73) wol zu einander 
passen. 

Um 80 weniger passt diese, von Weinhold aufgestellte 
wahrscheinlichste etymotogie des namens Hrungnir zu seiner 
eigenschaft als steinriesen. Als einen Steinriesen hat ihn der 
spielmann gefasst: darum findet der kämpf bei GriottünagarS, 
der geröllgrenze, statt, hat der riese ein steinernes herz, ein 
steinernes haupt, einen steinernen scbild und eine steinerne 
waffe, und darum ist sein feiger gefäbrte ein gebilde von 
lehm. Es ist schon früher angedeutet worden und kann auch 

<) Eb ibC nicbt ansgeBchlosBen, daas der Bpielmann in dem waaset- 
laasenden MUukurkalfi einen yerbceiteton, auch westgermaDisch belegten 
ursprünglichen regeomythus verweDdete , der auch zur auBschmlickung 
von ThoFB GeirröBfahrt herhallen muBste. 

^ Eb kann hier nicht auBgeführt werden, dssa auch dieae Über- 
lieferung vun sehr KweifelUafter urapiUngliuhkcit ist. 
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liier nur mit hinweis auf eine andieuorts zu filbrende DÜliere 
begrllDclung widei" bervorg'eliobeii werden: dass die angeblichen 
stein- und felm-iesen in wabrbeit bergriesen, und diese berg- 
riesen rieaen nicht der erdenberge sondern der wolkenberge 
waren; eine anschauung, die sich indogermaniBcb wie germa- 
niech genügend begründen lägst Wie sieb oben ergab, daB8 
Oegir und Hymir keine irdischen bergrieeen waren, so wird 
der i-iese Suttungi-, der den himmelstrank in einem berg ver- 
birgt, der vater der reifrieeen genannt (vgl. Weinhold, W. s, 
273), und eo ist Urungnir, der ranecber, mit seinen steinigen 
attributen unvereinbar. 

Aus der gesamten flberlieferung der Snorra-Edda ist somit 
zunächst nur siu entnehmen: 1, vielleicht ein raythus von einem 
wettritte des alten windgottes OÖin und des (sturmriesen?) 
Hrungnir, 2. Bestimmt: ein mytbus des inhalts, dass Thor 
einen Hrungnir im kämpfe ersehlägt. Der anlaes dieses kampfes 
erhellt 1. aus der angeführten benennung Hrungnis als des 
räubers der ThruÖ. 2. ans seiner drohung, Freya und Sif mit- 
zunehmen: beides goftheiten, die in den angeführten heimkehr- 
sageu die rolle der bedrohten spielen; eine bemerkuug, die um 
80 wichtiger ist, als aller Wahrscheinlichkeit nach die vielen 
erzählungen von dem, stets rechtzeitig vereitelten fahnden 
riesischer mächte auf göttliche Jungfrauen fortbiidungen eines 
mytbus sind, dem zu folge die begehrte Jungfrau in der tat 
zeitweise in die bände des buhlerischen riesen fiel.') 3. aus 
dem umstand, dass in Thors abwesenheit im osten Valball 
von einem rieaen bestürmt und, wie es seheint, bedroht wird: 
denn eine bedrohuug der götter war wol die Veranlassung für 
die rUckkehr des Thor, die der ppielmann in einer tollen 
trunkenheitsscene begrub.^) Resultat der gesamten Untersuchung 
ist somit die Wahrscheinlichkeit eines mytbus, dem zu folge 
während Thors abwesenheit im winterland ein winterlicher 



■b 



') Belege fUr letzteren bieten der diebstabl der ThruS und der 
die zu erwähnende buhlerei der Sif, der Frjgg und, vielleiclit, der 
ittJD des 'l'yr, endlich die rabmenerzählung von Alviamiil. 

') Dass die letztere an ein mythiBcb gegebenes moment des l'hor- 
glaubens aobnüpfte, hat Msnnhardt, Germ. mytb. 101 wahrsclieiiilioh 
gemaobt. 
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(Hturm-?) dAmOD auf erden und im liiuiniel soin wegen triebij 
Freya, Sif oder ThruÖ (je nach der Überlieferung:) sieh 
eigen zu machen »ucbte und schlieealich von dem beimkebren- 
den Thor erschlagen wurde.') 

II. Es lässt sieb fei-ner aus der Liederedda der bei 
weis fSr einen mj^hus erbringen, das» Tbor im lena| 
ans dem osten znrndckehrend in niederer, übler kle^ 
düng ertjcLeint, ganz geeignet, ihn unkenDtlieh zu machel 
Beizubringen ist für Thor persönlich alleidings nur ein einzig) 
gedieht; doch kann man mit der fabel sagen: eines, aber e^ 
löwet Das HarbarSslied int eines der kecksten, willkUrlieheteS 
aber auch künstlerisch bedeutsamsten und an altmythische 
gehalt in relativ ursprüngliche]' gestalt reichsten gedichte da 
Edda, Auf unwahiscbeiulichkeiten und wideisprUche bin da 
man es freilich nicht prüfen; es strotzt von beiden. Gleicd 
die Situation wäre ein kreuz für mythische hermeneutik. Thaj 
kommt an einen suud: wo liegt derselbe? ist er die grensj 
zwiecheu riesen- und götterland V nein, denn Thor kommt au 
dem üsten, und später ist die rede von einem 
Osten gegen die rieseu verteidigte. Fiiesst er noch auf ries 
sebem gebiet? es scheint so, denn Thor bält e» für gefäbrlioä 
an dem ort, an welchen er sich befindet, seinen namen i 
nennen: er ist dort vogelfrei. Wie abor kommt dann Obiot 
an den sundV wie kommt OÖinn überhaupt dazu, den fäb^ 
mann zu machen? und wie kann ev sich als vlebhirten toi 
stellen in diesem Zusammenhang? Der dichter wollte eil 
mythit^ches streitgedicht gestalten, didaktischen iuhalts, abeg 
von dramatischer form, ein grosszügiges kunstwerk; er brauelk 
eine wirksame Situation, und er schafft sie mit kecken stricbem 
irgendwo kommt Thor auf seinem wege vom riesen- zua 
götterland an einen suud, und just hier hat sich Ol^inn aoj 
gestellt, um ihn zu hänseln; der sund ist blosse situationi 



1) Immer als damaliges ereignis ans der ausuhauung heraiu 
geliobeo. 

*1 Der kämpf donnerkeil gegen steinkeil seheint, wie andrenoi-t^ 
aiiBKuflibren ist, eioen kämpf im (t'rliblings- V) gewitter, blitz geg< 
KU tiedeiLten: widerum eine bereits indogermaniauh belegbare natnta 
aaschanung; vgl. dies schlagende vediscbe nnalogoii Masnhardt, Gera 
mylh. Iti3. 
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;. Denn dass ein sund den grossen durchwater der 
elHströme aufhält, so dass er ihn tatsächlich nicht ku 
überscbreiten vermag, würde entweder bezeugen, daea der 
glauhe an den watenden Thor nicht, oder doch zur zeit der 
entetehuDg des gediehte« nicht mehr gemeingültig gewesen 
wäre, was nicht zu erwarten ist, da er in dem, an altertüm- 
lich keit und eigenartigkeit der mythischen einzelzUge nicht 
hinter dem Uarbarfisliede zurückstehenden Grimnismal bezeugt 
ist; »der aber er ist mit souveräner laiine Uberseblageu. Man 
muss sich überhaupt hüten, die Situation nach irgend einer 
Seite bin ernst zu nehmen, etwa ein feindseliges Verhältnis 
Thors und Oftins zu folgern; ein solch eingreifender mythus 
mUasto doch überzeugender belegt sein als durch dieses barm- 
los acheruende Streitgedicht. Schon Mlillenbüß' hat es mit 
recht als das charakteristische machwerk eines spielmanns 
bezeichnet, gesungen, wie Liliencron bewies, in ritterlichen 
kreisen: 05in kennzeichnend als das kecke, galante ritterideal 
gegenüber der im schweisse ihres angesichts bei karger kost 
gegen naturgewalten ringenden bauernkraft; hier der adelige 
lebensgenuss, dort der 'stinkende atem' des niederen volkes; 
hier schneidiger witz, dort tölpelhaft zuschlagende bauern- 
plumpheit, 

Aber dieser gegensatz erklärt nicht alles in dem gedieht, 
erklärt namentlich nicht die ganz uubäuerliche erscheinung 
des Thor. Ich scheide darum folgende, für diese erörterungen 
beträcblicbe mythischen züge aus: 1. Thor kommt aus dem 
Osten zurück; im bettlergewand (baarbeinig, ohne hosen, schier 
wie ein stroleh oder rossdieb), einem landstreicher ähnlicher 
denn einem gott. 2. Thor findet aus dem osten zurückkehrend 
seine mutter tot oder in einem totenähnlichen zustand.') 
3. Thor findet aus dem osten zurückkehrend bei seinem weihe 
einen buhlen. 4. Thor wird einen korb auf dem rücken dahin- 
schreitend gedacht. Hterzn ist zu eriunern, daas für den ent- 
wicklungsgrad eddiaeher mythenauffaasuüg Thors mutter un- 
zweifelhaft, Thors gattin wahraeheinlich die erde bedeutet. 

■) Vgl. daaa nach dem zeugnis von i'ryniBkT. Thor einem mythiis 
lu folge den wintet Über schläfl; und hierzu die eigen tUmtjuhe phry- 
gisuhe Überlieferung, der zu folge der jahreszelteogott den winter über 
Hoblüft (Preller I, 1U7). 
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Auf eine mythische bulilerei der Sif mit Loki Bcbeint Oegis- 
drekka anzuspielen; aber es iet schon bemerkt, dam Oegis- 
drekka eiu durebaus unzuverlässiger zeuge ist, widerkolt') 
controlierbare mythen von anderen erzählt, als sie sonst be- 
liebtet werden, und namentlich die Lokimauie, die eine ge- 
wisse Periode der nordiscben mytheugestaltung beherrscht hat, 
auf die äusserste spitze treibt: geschieht eine buhlerei, ist Loki 
der buhler-}; und so soll er auch der buhler der Sif gewest 
sein. Das ist an sich sehr unwahrscheinlich, und man win 
wenn nicht beide zeugoisse auf Tbor und Sif einen mythij 
übertragen'), welcher zum mindesten ebenfalU, wie 
zeigen wird, zwischen 05in und Frigg gespielt hat, den mythui 
'Thor findet aus dem osten zurückkehrend bei seiner gatfe 
einen buhlen', nach aualogie der parallelmythen zu erklSn 
haben, nicht nach den faseleien der Oegisdrekka. 

Einen weiteren belegt) für einen mythus des Inhalte, dai 
ein' gott aus dem winterland in Ubier, entstellter, unkenDtliobaj 
gestalt heimkehrt, bietet eine sagensippe, die von FiölsvitSmif 
Skirnismal, Svendallied &), Grogaldr, Himiubjargarsaga^), Biadi 
sage^) gebildet wird. Ohne mich auf eine eingehende aoalyaj 
dieser, eine eigene grosse untersucbuug beanspruchenden sipp« 
einzulassen^), scheide ich folgende selbständige, in 
wähnten gedichten in einander verwacbseue primitive mytbfll 
aus: 1. Eiu gott oder haibgott wirbt um eine Jungfrau, dfl 
sich ihm nicht ergeben will und erst durch list, gewalt odd 



') Str. 17. 20. 2G. 

') So in SuBsei'st verdäctittger weise Bti-. 4U mit Tys weib (hierllM 
wbd weiter noten gehandelt werden) und str. ä'i mit Skadi; an 
tere angäbe BchlieaBt sich das auf Sif bezügliche strophenpaar. 

^) Was Bpiitere erürternngen über die Tyrsage cbeafalta sehr d 
wahrBcheinlich machen werden. 

*) Ein dritter w!rd spSter beigebracht werden. 

"} Bei Grandtvig, Danm. gaml. PoJkv. II, 239 ff. (übersetzt t 
LUning Edda 23 ff.). 

') K. Maurer, Isländische volkssagen 912. 

') BesonderB ausführlich bei Saxo a. a. o. IS. 

") Ich verwahre mich aber ansdrücklich gegen den, violleicht natfl 
liegenden verdacht, als oh ich den mit dieser sippe getriebenen nofiri 
mitmachte und beispielsweise die Stiefmutter des SveudalÜedeH : 
FiOlsviSmal htneiDprakticierte. 
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werden muBs. 2. Eine Jungfrau wird 
iter gewaltigem gitter, behütet von lieu- 
lendea hiinden und einem furchtbaren wilebter (die waherlohe 
erlaube ich mir zu übergehen; eie erfordert ein eigenes eapifel); 
ein gott oder halbgott erechLlgt dieselben und befreit sie. 3, Ein 
gott oder halbgott muss den winter Ober in einem fernen 
lande verweilen, fern von einer geliebten, weiche seiner 
harrt. 4. Die Jungfrau wird zuweilen in dieser zeit schlafend 
vorgestellt (eine vielfach belegbare und bis in den heutigen 
Volksglauben zu verfolgende anschauung).') Ti, In einem fall 
erseheint der Jüngling (Svipdagr) in schlechter landstreieher- 
bafter tracht, unkenntlich selbst der geliebten, bis ersieh 
nennt. In der ganzen gruppe aber handelt es sich nach- 
weislich um lauter jabreszeitenmythen^); freilieh in sehr 
verschobener und dichterisch individualisierter gestalt. 

Man sieht also, dass die rückkebr aus dem winterland 
1. keine innerlich naturnotwondige beziebung zu der bubierei 
der gattin hat (Svipdagr), 2. ohne das moment der bettlertracht 
vorkommt (Svendal). 

Nunmehr haben wir den Überblick gewonnen, um mit be- 
{ttimmtbeit erklären zu können; entweder sind in der helden- 
Ivftge an die Persönlichkeit Halfdans des alten eine reibe Thor- 
sagen angewachsen, oder sie sind auf ihn von Saxo Übertragen 
worden. Haldanus, der in unkenntlicher gestalt herbeieilt einen 
riesen zu erschlagen, welcher um eine Jungfrau, seine gegen- 
wärtige oder zukünftige braut, buhlt, und ihn mit einem hammer 
oder einer keule bewältigt, vollbringt eine Thorstat;- der riese, 
der nur mit der vergoldeten keule erschlagen werden kann, 
wird mit dem goldleuchtenden blitze dahingevatft; Haidan, der 
auf den hülferuf des Unguiuus in unkenntlicher niederer ge- 
stalt erscheint und 8ygrutha aus den armen eines unwürdigen 
bräutigams reisst, ist direct Thor, der aus dem osten, dem 
winterland, zurückkehrend den riesischen umwerber der Fveya 

I Brechlägt, Hier ist noch eine interessante Überlieferung zu er- 
ftrtem. Gram (Haldan) der die 6ro aus Sigtrugs bänden er- 
VrUbli 



') Vgl. da» oben z\t der Bchlafenden matter Tbora bemerkte. 
') Hier sei nur darauf verwieeen , daas Svipdagr sich söhn des 
rilbliogakalt aennt. 
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lÖBt, faeisat der Bohn dee Skioldus und dev Avüda (bei Sszj 
gleich Alfhild). Guritba, die durch Haidan (Borkars söhn) : 
den bänden eines unwillkommenen freier» erlöst wird, heisst 
die tochter des Alf und der Alvilda. Die toehter eines Alf 
namens Alfhild nun wird Forns. I, 412 ftl von einem rieseo < 
ätarkaS geraubt, der vater ruft Thor zu hülfe, und diesetJ 
erschlägt den rauher. Von dem nünilichen ätarkaS wirdtJ 
(ebenda) berichtet, dnss eine ihm verlobte Jungfrau währei 
seiner abwesenhcit jenseits der Elivagar das weib 
ricBen Hergvim (nachmale vaters eines Grim) geworden 
Starkaiür aber zurückkehrend den nebenbuhler ei-schlagen habi 
Die ankniipfung der 8o gestalteten sage an den riesen i 
frauenräuber StarkaS ist auf den ersten blick äusserst 
wahrscheinlich; in der tat haben wir bei Öaxo') den in1 
essanten berieht, dass Haidan einen Grimme^), welcher e 
ktJnigBtochter Thorhilda begehi'te, erschlagen und diese ^ 
ehelioht habe. Nach den obigen erörterungen über Haldanafl 
sagengesehichtliclie bedeutung ist es gestattet zu schliessen,! 
dass ursprünglich Thor von den Elivagar zurückkehrend denf 
Grim oder Hergrim erschlug, so dass sich aus einer 
Tbor erschlägt den riesen Starkai^, der eine Jungfrau umbuhlb]! 
und einer weiteren; Thor ersehlagt, von den Elivagar heiin<«1 
kehrend, den riesen Grimm, der eine Jungfrau umbuhlt, einttl 
verwirrte llberliel'errung sich bildete, nach welcher StarkaÖr s 
nen nebenbuhler Grim erschlug. 

Mit diesen ergebnissen ist ferner der Standpunkt gewonnen,.] 
um einen weiteren sagencomplex heranzuziehen, dessen Uber^T 
lieferung an Schwierigkeit ihresgleichen sucht und für den hierfl 
in betracht kommenden Theil ihre aufklärung wesentlich demj 
Scharfsinn Daistners verdankt. Die ßaldrsage ist in zwei! 
Sippen von gedichten und traditionen erhalten, deren eine in I 
den Edden, deren zweite in den gestis Danorum tiberliefert ] 
ist. Die erstere ist ganz in den, einen grossen teil der eddi- 
scheu mythik beherrschenden weltuntergangscjclus eingear^J 
beitet; für das göttersystem, den götterhiuimel der Edden ist:! 
Baldr lediglich der junge, allgeliebie gott, dessen tod den weit- j 



>) A. a. o. 223. 

') Vgl. s. 40 a. 1 Tboro für Thor. 
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'iintei'gang eröfTuet Damm sind an die sehildeiung dieses 
welterscliUtterndeo ereignisBes mit liebevoller Borgfalt kHnst- 
lei'iscbe zutaten geknüpft worden, welche, ganz anderen an- 
schauungsk reisen zugehörig, durch ihre innere grossartigkeit 
die bedeuteamkeit des ereignisees bervorzuarbeiten und in 
eine düstere, ahnungesehwere, abendliehe gewitterbeleuehtung 
zu versetzen geeignet sind.') Aber der alte jahreszeitenraythus 
schimmert durch: nachdem Baldr gestorben ist, erzeugt der 
jabi-eszeitengott Obinn mit der starren, winterlichen erde einen 
ueuen frlihling; oder aber: nachdem der frühere sommergott 
dem wintergott erlegen, erecheint sein brudei-, der neue frUh- 
ling und erschlägt den widersaeber: ein mythus, der, in un- 
seren Überlieferungen mit dem erstereu verwachsen, Ursprung- 
lieb wol, unabhängig, dem deutschen zwiliingsmythus angehörte, 
dem ihn Mlillenhoff zugeordnet hat. 

leh habe die Saxosche Überlieferung der Baldrsage als 
eine sippe von liedern und traditionen bezeichnet. In der tat 
tritt nirgends so grell die unvereinbarte mannigfaltigkeit der 
quellen des dänischen Chronisten hervor wie in dieser partie 
seiner pseudogeschichte. Als ein typisches beispiel hierfllr, wie 
für seine art, die ihm zu geböte stehenden vorlagen zu ver- 
arbeiten, benötigt sie eine eingehende bebandlung.^) 

I. Hotherus ist der söhn des Schwedenkönigs Hodbroddus 
und bmder des Athisliis, mit dem er einem gewissen Gewarus 
(einem verdienten mann: s, 52; nach s, 69ff. einem könig, 8.82 
scheint es: von Norwegen) zur erziehung tibergeben wird. Nach- 
dem sein vater auf einem kriegszug gegen Dänemark durch 
Helgo dem Hundingtöter gefallen ist^) (s. 53), verbleibt er 
allein an des Gewarus hof (die taten des Athislus werden 
53 f. erzählt). II, Herangewachsen, zeichnet er sieh durch 
grosse leibesstärke^) und in allen kürperlichea Übungen wie 



') Eine eingeliende klarlegung dieser ersten sippe wird an anderem 
ort erfolgen. 

*) Sie ist im wesentlichen im dritten bach der gesta enthalten (bei 
Holder 6ü ff.(. Weiteres im zweiten buch (b. H. 52. 53). 

^) Sehr bezeichnend für Saxos Verknüpfung seiner beiden mit sagen- 
berühmten geschlechtern. 

*) Das muHB collacteis et coacvis snmmtk corporis firmitate prae- 
Btabat (6y, II. 12) bedeuten, wenngleich 70,3g aacram corporis finnitatem 
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RchwimmeD, bogenspannen, rienieiikampf aus; besondera abl 
war er jeder art eaiteDSpteles mächtig und beherrschte : 
ihm alle guten und schlechten letdeuschafteu der menschen. 
III. Uurch diese kllDBte entzündet, begehrte Kanna, die toehtei- 
Gewai'g, Dach HotbeiB umamiung (fnlgt eine sentonz Ober die 
uraffchen der liebe). IV. Es geschab aber, da^H des Othinoss 
söhn BalderuB Nanna im bade erblickte und in heftiger leiden-] 
»ehaft zu ihr entbranute (denn der stärkste anreiz der begierde 
ist die Schönheit). Darum beschliesst er Hot her zu töten. 

V. Zu der nämlichen zeit etwa verirrt sich Hother auf der 
jagd im nebel und gelangt in das gemncb von waldjungfraueo, 
die ihn mit uameu anreden und, über ihre Wesenheit befrag 1 
sich als valkyrjen bekennen: sie walten des kri 
unsichtbar den schlachten beiwohnend und unvermerkt ihreii4 
Schützlingen zur seite stehend. Bie belehren ihn, daBal 
Balder seine (des Hother) milchschwester beim b&dej 
belauschte und in liebe zu ihr eutzUndet sei. Sie wiuvJ 
nen ihn ferner, den gegner, so hassenswürdig er sei, mit waffm J 
zu bekämpfen, als einen halbgott aus göttlichem samen. Kacfa*' 
dem sie also gesprochen, schwinden behausung und wald, imd4 
auf freiem feld, unter freiem liimmel findet Hother sich widw. 1 

VI. Er berichtet Gewar sein erlebnis und hält sofort um Kann* I 
an. Der vater bedauert, ihm nicht, seinem herzen folgend, M 
sein Jawort geben zn können; aber er ftirchtet Haiders haBB,V 
dessen Werbung dem nebenbubler zuvorgekommen. Denn die 1 
heilige unverletzlicbkeit seines körpers sei jeder wafle unztt-J 
gänglich. Nur ein ihm verderbliches schwert gibt es: es be*1 
findet sieb in den bänden eines waldgeistes Miming, zugleichl 
mit einem schätze mehrenden armring. Der zugang aber s 
schwierig für menschen zu gewinnen: Über, von entsetzlichwl 
kälte starrende joche führe der pfad, den er am ehesten mit T 
einem schnellen hirschgespann überwinden werde. AngeIang;t,J 
habe er sein zeit, der sonne abgekehrt, so zu richten, dass es*] 
den schatten von Mimings grotte empfange, ohne, bei wech-J 
selnder') beleuchtung, den geist mit seinem ungewohnten 8chat-| 



anf die nnverwundbarkeit Baldere gebt. Andrcnfalls würde eich äazo J 
andern ausgedrückt haben. 

1) Dies ist die hier allein mUgUche iiberaetzung von mutua (ubum- 
bracione). 



J. 



Jft. 
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ten von dorn aupgang der hfible (zurück) zu scheuclien (näm- 
lieli: wenu er sie verlassen will). VII. Hother befolgt den ge- 
t. Nachts hängt er im zelte seinen sorgen') und 
vorberoitiingeo nach, tags versiebt er sieb jagend mit iebens- 
mitteln. Als er einst nachts in seinen sorgen erscblafft, trifft 
der schatten des geietes sein zeit-); er schleudert ihn mit der 
lanze nieder, fesselt ihn und erzwingt mit schlagen die heraus- 
gäbe der kleinodien (folgt eine sentenz über die liebe zum 
leben). Mit anderen werten: Hother lauert allnächtlich, ob 
der geiet nicht die hohle veiläast. In dem momeut, wo er 
des Wartens mlide wird, fällt der schatten des geistes auf sein 
, zeit, und er bewältigt ihn. 

Saxo spricht sich zu anfang des dritten buches über die 
grnndsätzG aus, nach denen er die gescbichte llothera erzählt.^) 
Er will pragmatisch verfahren, uieht die Überlieferungen wider- 
geben sondern auf grund des überlieferten die dinge darstellen, 
auf einander folgten und sich auseinander entwickel- 
r nimmt also aus seinen quellen vorauf, was ihm für 
die darstellnng vorauf zu gehören scheint, und ergänzt, die 
I handlung schritt für schritt weiter führend, die sprilnge der 
I Überlieferung nach eigener phantasie, die einzelnen scenen 
widerum nach eigenstem dichterischem nachempfinden ausge- 
staltend. Erste frage ist: von wem stammt Hother, wann 
ward er geboren, wie reiht er sich in die nordischen königs- 
reihen und geschichtlichen Verkettungen ein. Die nächste 
I lautet: wie ward er mit Nanna bekannt? Die antwort wird 
\ genuTss einer sehr verbreiteten <) nordischen sitte gegeben: 
Hother wird in Gewars haus erzogen. An eine derartige er- 
ziehung eines jungen edlen in befreundetem hauHe knüpfen 
sich gern blutsbrUderschaften; Holher findet zwar keinen bluts- 

Ibruder, aber eine milcbschwester. Indem der dichter nun den 
herrlieb heranwachsenden Jüngling schildert, wie er an körper- 
ist ( 
buni 
pera 



1 

n 

W 



') So ist earas zu llberaetzeu: vgl. TI,I6 attonita uuris nienle. 

') Trotz der verblUffendeD constiuction : obumbruntem tAbernacnlo 
\ ist dieeelbe sianfUllig notwendig auzimehmeD. 

^) hainB tempora, si ab eCAtis eiua orlgine cepero, uptius explica- 
I buntur. pnichriua enjin pleniaBque extrema annornDi illias carrionla 
I perstringDDtnr, ubi prims Bilecuiü non damnantur, b. H. 6!), 6 ff. 

') Vgl. Weinhold, Ältnord. leben 2y& f. 




stärke und jegliebcr leibeatugenil alle altersgenogBeo übertrifft, 
eieht er eine eigenschaft BCines hehlen heran, Über die ihn ein 
später benutztes Bpietmann»lied (XIX) belehrte: Hother war 
auch ein grosser spielmann,') Bei solchen eigenschaften war 
es kein wunder, dase Nanna ihr berz an ihn verlor. 

Diese kritik der Überlieferung SaxoB ist um so berech- 
tigter, als sie sieh an der erzählung von Balders erwachender 
liebesnot bestätigt Zweimal wird dieselbe berichtet: einmal 
pragmatisch vorausgenonimen, das zweite mal innerhalb einer 
ausfQhrlieh widergegebenen (juelle. V ist augenscheinlich ein 
in sich geschlossenes lied: Hother, auf der jagd durch neboL 
irre geleitet, kommt zu der behausung von waldjungfrnuei 
Sie reden ihn mit namen an. Er befragt sie erstaunt i 
ihrer Wesenheit. Sie bekennen sich als valkyrjen, belehre 
ihn, dass Haider Kauna liebt, und warnen ihn, Haider s 
bekämpfen. Als sie gesprochen, zerflieast und verschwinde^ 
alles, und Bother steht auf offenem feld unter freiem bimmeS 

Die begründung ihrer warnung vor einem kämpf 
Halder ist allerdings von echtem gepräge mönchiseher chio* 
nistenerfindung. Hother ist ein schwedischer kEinig, Haider e 
gfltt; wie kann ein mensch gegen einen gott kämpfen? 
diesem wirrsal sucht sieh Saxo in seinem ganzen berioht vei 
gebens abzufinden. 

Andrerseits kann das gespräch schon ökonomisch mit c 
Warnung nicht abgeschlossen haben; die warnung muss i 
nilnftig begründet worden sein. Die folgende Unterredung 
Gewar, die mit einer naiv banalen familienseone beginnt (hta 
vorgerufen durch das pragmatische bedürfnis, nunmehr ■ 
Werbung Hothers eintreten zu lassen, und weiter unten (X) i 
verstärkter kindlicbkeit sich widerholend) widerholt die wai 



') Man hat in sehr nnyoreichtiger weise die spiel mannekünsta 
Hothers ala eine altmytliische vorBtelluug mit den Sturmesmelodien det 
wilden heeres zasammeDgea teilt, übne auch nur den geringsten anba[|j 
fUr eiue sturmnatnr Eothers oder gar ein einherfahi-en in der wolkenij 
jagd za haben. Mit derselben berechtigang fcünnto man aus Sax 
rieht Bchlieasen, daas Hother ein grosser Jäger war wie UUer, ein groasec 
Schwimmer wie Beowutt' und Breka, gewaltig mit dem kampfriemen % 
— nnn, wenn aicb kein analogon ündet, so vielleiebt eine geistreiehsl 
homoDymie, um auch hier die Überlieferung wort für wort aussudeaten>| 



tC^ 
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mit einer iivsprUnglicheren begrtlndung: Bahler ist 
"uDveiwumlbav. Es gibt allevdiugs ein Werkzeug, ihn zu ver- 
nichten; dieses aber ist in den eisiegionen , den winterhergen 
verborgen und schwer zu gewinnen. Hother gewinnt es ia 
einer stimmungsvollen mondsoheinaeene. 

In diesem teile der Überlieferung hat die eddiache sippe 
das urspriliigliehere. Ein gott, der allein unter seinesgleichen 
unverwundbar ist, ist als solcher ein mythiaehes unding und 
der heldenaage angehörig'); in der eddischen Überlieferung 
aber sehen wir dieses motiv organisch aus dem bedilrfnis er- 
wachsen, den götterliebling, mit dessen tod der Weltuntergang 
anhebt, am leben zu erhalten, lir ist nicht unverwundbar, 
aber alle dinge haben sich verpflichtet ihn nicht zu versehren; 
nbersehen wurde nur die mistel, und diese verdankt wo] ihre 
wähl dem zusammenklang mit mist nebel. Das lied, welches 
Saxo vorlag, steht auf dem Standpunkt der eddischen sippe; 
Balder soll sterben. Es gibt aber diesen sagenstand in einer 
noch späteren, entstellenderen Weiterbildung: Balder ist unver- 
wundbar, nur ein bestimmtes seh wert vermag ihn zu töten, 
dieses ist nicbt in sondern jenseits der eisregion^) verborgen, 
diese mit einem schnellen birschgcspann zu Qherwiuden, der 
hilter ein Miming, in dessen händen ausserdem noch der typische 
schätze mehrende ring. Offenbar eine inhaltlich verschobene, 
uud ferner willklirlicli ausschmückende dichtung; wie sich noch 
eine zweite quelle (SIX) der dänischen sippe als eine sagen- 
geschichtlich späte ergeben wird. 

Die beiden abenteuer, welche Saxo au die gewinnung von 
ring und scbwert knüpft, sind sehr bezeichnend für sein ver- 
fahren. Das erste (VIII) ist ein kämpf mit einem Saehsen- 
könig Gelderus, der, in einer kriegsliat gipfelnd, io dieser 
■■ eigentlich seinen Inhalt hat. Angeknüpft wird er durch Gel- 






) Anch in anderer beztehnog gehurt dieae vorläge Saxna der 
heldenaage an: Uiither und Balder stehen einander nicht als gi'itter eon- 
dem als heroen gegenüber; der aiegreiobe held ist der vun den valkyrjen 
bevoraiigte; nnd indöm nach beliebter Schablone der Bagengehalt In ein 
prophetiflches gespcüch gekleidet wird, ergeht der siegverheissande nor- 
irat an den nnholden winterdümon. 

') Die eierschalen des jahreazeitenniythnB hat der nordische welt- 
irgangBDjclua nie abzustreifen vermoeht. 



der» begierdc, die berühmten klemodion ihrem glüukliehen ge- 
winner zu entreissen; der abschluBs ist verdiente niederUge, 
versöhnuiig und freundRchaft. Daa zweite (IX) ist die übliche 
Werbung durch einen gewichtigen gönner'), die Hother för 
einen Helgo von Halogaland um die tochter des stolzen Finnen- 
köuigs übernimmt: eine, augenscheinlich übel widergegebene 
ecbablonenerzählung, X. Während dieser ab Wesenheit 
Hotherg^) erscheint Balder mit heeresmacht, um Nanua zu 
verlangen. Der vater zuckt die aehseln und verweist ihn an 
die tochter; die tochter erteilt ihm einen regelrechten korb: 
eine ehe zwiBchen göttern uud menschen könne nicht zum 
guten auBschlagen: einmal, weil der unterschied zu gross sei; 
sodann, weil auT die treue der götter nicht zu bauen; sodann, 
weil der uoterscliied zu gross sei, sodann, weil noch einmal 
der unterschied zu gross sei, endlich aber, weil noch einmal 
der unterschied zu grosB sei. Und Balder zieht mit seinem 
beere wider ab. Diese partie ist auch fUr den tollsten spiel- 
mann zu einfaltig und trägt ganz das gepräge Saxoscher ev- 
finduug8gabe.ä) Hie ist, wie vieles andere, von der kritik der 
Überlieferung einfach zu kassieren. 

XI. Hother ist über Haiders frechheit auf das äusserste 
entrüstet und beklagt sich bitter bei Helgo (folgt eine sentenz 
Aber die woltat freundschaftlicher herzensergiessungen). Nach 
langem schwanken wird krieg beschlossen. XII. Eine See- 
schlacht von göttern wider menschen: gegen Hother, Gelder 
uud Helgo mit ihren beeren streiten Balderus, Othinus und 
Thoro mit den heiligen götterschaareu. Hother, in einem un- 
durchdringlichen gewande, wütet unter den göttern, soweit 
das ein mensch unter göttern kann; Thoro aber schmettert 
alles mit einer einer entsetzlichen keule nieder*), bis es Hotber 
gelingt, dieselbe durch abschlagen des grifTs untauglich zu 
machen. Dieser waöe beraubt, fiiehen die götter: unglaublich, 
aber wahr; es waren eben nur sogenannte götter. Balder 
rettet die üuebt. 

') Vgl. Weinhold 2^9 f. 

>) Man beachte die pragmatische verkniipl'uDg. 

"I Vgl. 76, 19— 2a. 

') Er fordert die feinde auf, mit gleicher zaM wider gleiche 
zu kSmpfeD (7:1,30.31}: also ein Kweikanpf, den aber .Saxo sofort 
fdlen liisBt: irgend eine crinnernng klingt in Beinen olin 
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^^P XII a. Die feiDdlichen schitTe werden zcrstiiit, der fliebende 
reet verfolgt (folgt eine sentenz über die masBloBigkeil: des er- 
folges). Das andenken der Ecblacht bewahi-t die örtliche be- 
zeichnuDg: Baldeis hafeu. Der in der scblacht gefallene 
Gelder wird feierlich begraben, Helgo und seine junge gattin 
in berrlicbkeit beimgelettet. Hotber beiratet nun seine geliebte 
Nanna, damit nicht von neuem etwas dazwischen kommt. Er 
führt seine junge gattin nach Schweden: so ruhmreich durcb 
seinen sieg wie Balder lächerlich durch seine uiederlage.') 

Die Überlieferung dieses abscbnittes erklärt sieb durch 
Sasos Vorliebe für Behlacbtenscbitderungen in romanbafter 
breite. Ein kämpf Hothers einerseits gegen Balder, Othin und 
Thor ist selbstverständlich mythisch nie überliefert worden, 
vielmehr ein kämpf lediglich zwischen Hother und Balder. 
Immerhin schmückt die Überlieferung diesen kämpf mit echten 
Zügen; dass Thor nach einer (flir sich bestehenden) jahreszeit- 
lichen ansehauung den winter über des hammers verlustig war, 
lehrt der anfang von PrymskviSa, und den verkürzten hammer- 
stiel hat bereits Grimm (M. 150) durch eddische Überlieferung 
als (an sich) mythisch belegt. ') Beide umstände sind hier, wie 
die ortsbenennung: Balders hafen, ganz willkürlich heraoge- 
zogeo und ein, weiterbin (XIII. XIV) durch andere belege ge- 
stützter anhält, dass tiaxo alles, was sieb irgend an Balders 
oder Hotbers namen knüpft: lieder, traditiouen, ortsbennungen, 
in seine gesamterzählung einzuflechteu bestrebt war, 

XUI. Aber Hother musste bald den wankelmut des glUckes 
erfahren. Von Balder geschlagen, floh er zu Gewar. Der sieg- 

P reiche Balder, um seinem verdurstenden beere labung zu ver- 
IKhatTen, wühlte den boden auf und erweckte einen quell, der 
poch heute seinen namen trägt.^) Im übrigen blieb der sieg 
') Eine flir Saxoe misaveretfindDiB des eigentlichea laytbiBchen ge- 
haltes seiner vorlagen sehr bezeicbnende bemerkung. 
') Vielleicht sogar eine in du germanische anschamiag; vgl Mann- 
hardt, Germanische mythea luh. Einen weiteren, sehr bedeulsanen 
beleg des deutschen harauiermytliuB bringt Wolf, Beiträge z. d. m. 1, <Hi bei. 
'•') Mit ihm erscheint auch der gütter Statthalter Fro und nimmt den 
sitz zu Upsala ein, allda aohenaüche opfer empfangend ; ein neuer beleg, 
dass Saxo keine gelegenheit sich entgehen lässt, irgend eine ihm bekannte 
looale uder sonst ti-aditionelle mythische beziehiing einziiSechten. 



I 
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reaultatloH, denn Nanua lilieb UDgewooDen, und gleich dars 
erfahren wir, dass Hotber, sich Seelands bei ihm gQueti^ 
politischen umständen bemächtigend, könig von Dänemark u 
nach seines brudeiB tod'), könig von Schweden wird. Dag^ 
fühlt sieh Balder von liebessehnsueht und -aufregungeu so er-^ 
schöpft, daes ev nur noch auf einem Zweigespann einherfährt. 
XIV. Er folgt (wanny sogleich?) dem Uother nach Seeland, 
während derselbe gerade in Schweden ist, gewinnt die herr- 
schaft [Iber Dänemark (so wankelmütig waren unsere vor- 
fahren) und schlägt den herbeieilenden Hother zum zweiten 
male, der sich nunmehr, nachdem er zuvor in Jütland die 
Winterquartiere bezogen (hybernia peractis) und einem platz 
daselbst den nameu gegeben, verzweifelnd in die einöde zurück- 
zieht (folgt eine sentenz Über die vereinsamende Wirkung des 
Schmerzes). 

Diese chronologisch haarsträubende Überlieferung ist nach 
jeder richtung hin verdächtig. Hother wird geschlagen; trotz- 
dem bleibt ihm zeit, erst Dänemark und dann Schweden zu 
gewinnen; erst während er hier weilt, folgt ihm Balder, wird 
Dänenkönig und schlügt den herbeieilenden gegner. Diese 
zweimalige schlacbt ist fQr die ursprüngliche Überlieferung ein 
Unding. Ein lächerliches unding ist die erotische crschöpfung 
Balders, die Saxo augenscheinlich lediglich erfand, um eine 
ilim bekannte, sehr merkwürdige anscbauung cinzuüechten, der 
zu folge Balder auch auf einem, von zwei rossen gezogenen 
wagen vorgestellt wurde; wie er nach klassischem muster die 
jütischen Winterquartiere erfand, um einen, nach Hother be- 
nannten platz einzu flechten.'^) 

Auf diese weise erklärt sich auch die erste schlaeht. An 
einen Baldersbrunnen knüpfte sich der mythus, dass der gott 
nach (vielleicht aucli: während) einer Biegreichen schlaeht sei- 
nen durstenden schaareo eine quelle schlug. Dass diese fas- 
sung der fabel geprägt vorlag, beweist ihre widerkebr in der 
Karlsage und anderen Überlieferungen.^) In allen diesen fällen— 



■) Der nunmehr erBühlt wird. 

') Weitere belebe für einflochtnng iliBparatcr elomente. 

■') Karl der Üroaae nauli einer sieereiclien schlaeht. Karl V. ' 
rend einer belagernng; ühnlich (lango!!'. Oswald nach einer aiegreiohMJ 
Schlacht (aber zu legendär! sc he m zweck). Vgl. Grimm M. TS3. Latstn 
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sie angewacbaen sein; aber als typus ist sie iiiermit er- 
wiesen. Ist in unseren quellen von sonstigen kämpfen Bal- 
ders keine rede, 80 weisen der von einem beer begleitete Hal- 
der, der reitende Baldcr des Mevseburger sprucbes ebenfalls 
flber die grenzen unserer Überlieferung hinaus. Es ist unab- 
weisbar und wurde schon von Grimm angedeutet, dass Balder 
zu einer zeit, zu welcher ihn die ausbildung einer götter- 
hierarcbie noch nicht auf einen kleinen Wirkungskreis be- 
schränkte, als der leuchtende gott der atbmosphärischen er- 
scheinungeu mittelpunkt einer eigenen niythenwelt, und jeden- 
falls Vertreter des götterkampfes wider die dämonen war so 
gut wie OÖinn und Freyr, die beide in unHoreo quellen von 
dem opecifiscben dämoneubekilmpfer Tbor bis auf wenige an- 
ballspunkte zurückgedrängt sind, Das göttersystem ist nicht 
der ausgang sondern die letzte pbase der mythischen ent- 
wickelung, und es lässt sich nahezu schlagend beweisen, dass 
die einzelnen götfer, versehiednenorts entstanden, sich in ihrer 
bedeutuDg sehr nahe berührten, in ihren Wirkungskreisen nahezu 
deckten und erst, als sie durch die, in allen Stadien der sagen- 
entwickelung so stark waltende Wanderung gemeingut grösserer 
distrtkte geworden, in einem natürlichen ausgleieh sich in die 
functionen teilten und genealogisch verknüpften; wie ja auch 
ursprünglich gleichbedeutende wurxeln und stamme, versehied- 
nenorts entstanden und dann diireli Wanderung gemeißgut ge- 
worden, in unwillkürlichem ausgleieh auf begrenzte nuaucie- 
rungsgebiete eingeschränkt wurden. 

In der tat verläuft, wie bemerkt, der erste kämpf völlig 
resultatlos; der zweite aber hat ein sehr wichtiges resultat: 
Hother wird vertrieben. Und somit lassen sich aus den bis- 
herigen abschnitten des Saxoseben berichtes vier Überliefe- 
rungen herausschälen: 1. Balder und Hother sind nebenbuhlev 
um Nanua. 2. Hothor gewinnt eine, in den oisregionen ge- 
borgene waffo, mit welcher allein der unversehrbare Balder zu 
vernichten ist. 3, Hother besiegt und vertreibt Balder. 4. Bal- 
der zurQekkefarend besiegt und vertreibt Hother. Unter diesen 



Nebelaagen 199, Wolf, BoitrHge I, 133. 1;14 (woHslbat weiterea bedeiit- 
sames material); dieao Beiträge XI, 400', ebenda 445 weitere verweise. 
Schwedisch das dilrsteade heer bei Afzelius III, 340. 
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vier Uberliererungea nimmt die zweite') eitie eonderBtolIuDg 
ein: unvereinbar mit der dritten and vierten, widerstrebt sie 
auch dem falgendeu berictit: dag scbwort Hutbers und die uo- 
verw und barkeit Haiders liommen nie wider vor, uiid Hother 
bedarf ganz anderer mittel, um Balder zu bewältigen. , 

XV. Ilother, in der einsamkeit irrend, gelangt auf tinbe- 
tretenen wegen unveri>ebonB in die grotte unbekannter jUDg- 
fraueu. Es waren dies aber die nätulieben (setzt der bericbt- 
erstatter binztt^)), die ibn einst mit einem UDverletzlicben 
gewande ausgestattet hatten. Befragt, wie er an diese 
Stätte komme, klagt er sein missgcschick und beschuldigt 
sie des wortbruches, weil der verbeissene sieg aus- 
geblieben.^) Sie trösten ihn mit seines feindes ehemaliger 
niederlage, und dase das blutbad auf beiden selten das gleiche 
gewesen. Sie verheissen ihm sieg, wenn es ihm gelinge, einen 
für Balder ersonnenen stärketi'unk zu genieasen. XVI. Diese 
verheisBung erfüllt Uother mit der höchsten kampflust, obwol 
es für menschen schwer wider götter zu streiten; daher ihm 
manche den kämpf widerraten. Aber die begierde besiegt 
seine ehrerbietung vor der götter hoheit (wie nicht immer die 
Vernunft gegenüber der tapferkeit zu ihrem rechte kommt); 
vielleicht auch vertraute er auf die Unbeständigkeit der macht. 

XVII. Balder erscheint mit einem Dänenheer; eine blutige i 
Schlacht folgt, entscheiduugslos von der nacht unterbroehe^V 

XVIII. Während alles ruht, schleicht Hother, 
merkt, auf kundschaft in das feindliche heer (folgt eine i 
tenz aber die schlummerlose Eorge) und kommt gerade dasi 
wie drei Jungfrauen, die trägerinnen des stärketvunke, Baldei 
lager verlassen. Er folgt ihren spuren im thauigen gru4 
bis zu ihrer behausung, (XIX) gibt sich für einen spielmu 



') Die ah der eddisclieu aippe zugehörig go kenn sei clinet wurds.-l 

') eaBdem esse uoDsCab^t. 

'} Man bemerke, äesa eie soeben als ihm uobekunnt be^eicht 
wurden. 

') Man sollte also anDehmen, dass äie so Bchoell entschweben, dM 
Hother ihnen niuht folgen knnii; bei dem geaammtebarnkter dieser, apSt 
zu ci'öi'terDden , partie ist aber eher ansimehmen, duas sieh ünxo übt 
haupt nichts vetalluftiges dabei gedacht hat sonderu einen irgend«! 
aul'gelesenen poetisehen mg nnpaesend verwertete. 



^ 
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aÜB und bewäbrl: sofort Beine kuo^t in besauljerntler weitie, 
während die Jungfrauen aus dem geifer dreier schlangen wcil- 
ßhen den wuudertranli brauen. Die eine in ihrer mensclien- 
fi-eundlichkcit hätte gern Hotber nn dieser spoise anteil ge- 
wäbrl; aber die älteste wehrt den verrat an Balder, seinea 
feindes kräfte zu stärken. Der spielmann leugnet Hotber zu 
sein; er sei nur einer seiner gefährten. Dieselben Jungfrauen 
nämlich (heiest es wörtlich), beschenken ihn in ihrer gute 
niit einem leuchtenden gurt und einem siogmächtigen giirtel. 

XX. Als er den pfad zurück wandelt, begegnet er Balder (der 
augenscheinlieh soeben seinem stärketrunke nachgebt), ver- 
wundet ihn tötlich in der seite und lässt ihn halbtot liegen. 
Dort grosser jubel im einen, Jammer in dem anderen lager, 

XXI. Balder, der seinen tod nahen fühlt, lässt sich in die, um 
seiner wunden schmerz erneute Echlacbt tragen, um nicht im 
zelte zu sterben. XXII. In der folgenden nacht erscheint ihm 
Proserpina (Hei) und verkündet ihm, dass er am folgenden 
(also zweiten) tag in ihren armen ruhen werde. Am dritten 
tag stirbt er und wird feierlich begraben. 

Diese letzte ItberlieferungBrnasse rechtfertigt die an dem 
voraufgebenden geübte kritik. Hotber kommt ein zweites mal 
zu waldfrauen; es sind dies die nämlichen, die ihm einst ein 
unverletzliches hemd verliehen und sieg zugesichert haben. 
Beide zllgo sind der ersten begegnuug (V) vollkommen fremd; 
dagegen erscheint in der grossen see- und göttersch lacht (XII) 
Hotlier mit einem undurchdringlichen gewand bekleidet. Dass 
beide zUge in jener Kickenhaften partie V gestanden, ist darum 
fraglich, weil die Verknüpfung mit VI, dessen echte zUge genau 
da einsetzen, wo die echten von V aufboren (bei der warnuug 
vor einem kämpfe mit Balder), für Sasos vorläge das Winter- 
Schwert als siegesmittel Hothers wahrscheinlicher macht wie 
das gänzlich physlognomielose undurchdringliche hemd, welches 
nichts ist als ein mQssiges wanderrequisit, während Haiders 
unverletzlichkeit und die wnfi'e in den eisregionen als nattlr- 
liches ergebuis einer überschaubaren sagouentwicklung sieb 
darstellten. Ob Saxo eine weitere Überlieferung zu geböte 
stand, der zu folge einer Unterredung Hotbers mit waldfrauen 
jene beiden zllgo eigen waren; mit anderen worteu: ob die 
prophetische valkyrjenbegeguung Hothers auch in anderer ge- 
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»talt geeuugeu wurde und Saxü bekannt war, muss dahin j^ 
stellt bleiljen. Sicher aber ist die XV geseliilderte begegnui 
eiu Saxoscbes machwerk. Die jun^rrauen siud Uotber un- 
bekannt; uichtgdeBto weniger bezichtigt er sie des wortbruchu. 
Uud womit verteidigen sie eich? dass Hotber nicht minderen 
schaden zugefttgt wie erlitten habe! Farbloses ungeecMck ist 
das gepräge des ganzen abschnittes gegenüber der knappen 
geacbloseenheit jener vorläge. Weil in ihr des winterschwerte« 
gewinnung von nomea prophetisch angekündigt ward, mussf 
der raub des stärketrankes mit gleichem aufwand in scene g 
setzt werden, die gespenstiBche nebelscene ia vevschleebtert 
aufläge tigurieren. Der ganze abschnitt XV ist unecht, um i 
unechter, als natürlich die drei den stärketrank hraunadi 
Jungfrauen valkyrjen sind; Saxos Ungeschick somit eine vd 
kyrjenscene mit einer anderen ankündigt. 

Wie töricht widerum, wie stümperhaft wird die ecbl 
valkyrjenseene eingeleitet! Hother, auf nächtlichen schleif 
wegen, sieht die trankjungfraueu Balders lager verlaBsejI 
DasB diese Situation schon deswegen ganz sinnlos 
Balder seine schützerinnen später um des trankes willen aid 
sucht, kümmert Saxo nicht; ihm schwebte eine scene vor, 
der ein held nebelfrauen nachschleicht, und er Hocbt sie frii 
weg ein. Der verlauf ist des anfanges weit. Hother komq 
zu den Jungfrauen um des atärketrunks willen, und er verlän 
sie, ohne ihn genossen zu haben. Der stärketrunk wird i 
versagt, weil er Hother sei, und er gibt sieh, um ihn von I 
ders schUtzeriuneu zu erhalten, für einen genossen Hother^ 
aus. Warum überhaupt Hother als spielmann eingeHllirt wir 
auf dass die macht seiner kunst ihm den trank gewinne, hai| 
Saxo vergessen-, und die schliesslichc spende der freundÜchä) 
Jungfrauen, der kraftgürtel, verwandelt sich aus der dichterf 
sehen Schilderung der vorläge: ein stärkegurt, ein leuchtender 
gürteU für Saxos Verständnis in das gesehenk zweier gürtel. 

Es ist offenbar: Saxo hatte seine quelle weder verstanden 
noch recht im gedächtois. Die eiuleitung durch einen unent- 
schiedenen kämpf ist nach der Schablone der kriegs berichte, 
das nächtliche schleichen auf kundsehaft vermittelt die sinn- 
lose episode von den, dem lager entwandelnden Jungfrauen, 
Da nun au der sinnlosesten partie des ganzen letzten teiles, 
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dem abschnitt XV, erst recht nichtö zu halten, bo ergibt etch: 
XV — XVIII sind lediglich machwerk Saxoe, in der Über- 
lieferung nicht begründet. Für den ganzen abschnitt XV — XXU 
lag Saxo im weeentlichen eine Überlieferung vor: Hother kommt 
unversehens zu der behaueuug dreier valkyrjeu. Er fragt, was 
sie treiben; sie erklären ihm, dass sie aus Schlangengift einen 
stärketrank für Balder brauen. Durch spielmannskUnste >) ge- 
winnt er ihnen denselben ab und einen kostbaren stärkegürtel 
dazu, Ala er sie verlässt, begegnet er Balder, der sie gerade 
aufsucht, und verwundet ihn tötlieh. 

Diese quelle Saxoe ist ein spielmannslied. Die stimmungs- 
volle Situation: die Jungfrauen in der grotte, unter gemurmei- 
len Zauberworten den berabträufenden geifer von den lippen 
dreier aehlangenweibcben auffangend, bezeugt, daas es ein 
gutes lied war, wenn auch ein lied von wenig altertümlichem 
gepräge.-) In der mythischen entwickelung tritt auf allen 
stufen eine Umbildung hieratischer Überlieferung zu monsch- 
lichen nutz- und hausgebräuchen ein: der amuletismus. Dingo 
und ceremouieen hieratischer bedeutung sollen die mensch- 
beits seh ranken erweitern: wunden und krankheiten heilen 
und verhüten, uniiberwindlicbkeit und unverletzlichkeit schaffen. 
Diese abergläubischen'') gebräuclie werden widorum in den 
gütterhimmel übertragen: so gut die gütter vor dem mahle aus 
dem blute der (wem?) geopferten tiere weissagen (Hymiskv.), 
bereiten die nurnen dem bedrohten Balder einen stärketrunk. 

lu der bedrohung Haiders aber liegt das wichtige nioment 
der Überlieferung. Balder ist bedroht; darum wird ihm ein 
, stärketrunk bereitet, der ihn unüberwindlich macht. Aber 



') Hier ist die quallo Itlr Eüthera saDgeakiinst iu II anzunebmen. 

') Wie Bchon die ganz UberBiiasige büafung äea Btärketrunktis durch 
das wauderreqnisit des stärkegürtela vermaten liieeC 

') Kb gibt uhristlichen so gut wie heidniscbeD aborgkuben; aber- 
gluube ist entiirtuDg reUgiliser ansthauiiDgeii und cereinonieu , ent- 
arteter gluube. Er besteht in weaentlkhea aus anmletismuB (liaud- 
lungen, die unheil verhüten, bezüglich.' deren unterlsesnug unheil nach 
Hieb zieht) und suhauianiHmue (geBponstergiaubeD, spuk), Der vud der 
vülkerpsychologie für ersteren geprägte namo ist fetiscbiemus. Doch 
ist dieser begriff dahin zu erweitem, dass unter ihn alle 'wunsch- 
dinge' und viele ' anm ({gliche baadlungen', beBondere der müruhen- 
wetten, talleo. 
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Hother gewinut durch t^pielaiauDskUnste den geuuMS iliei 
siiuberniittels, und Balder erliegt. Man üicht: dieae ttberliefe- 
rung ist 1. weit ursprüDglleber als die von V — VH, 2, mit 
der letzteren ooncurnerend , also unvereinbar. Die eddisobe 
HJppe verkündet: Balder niUBS nach einer piopliezeiung ster- 
ben; darum suctien ihn die götter zu schlitzen (denn sein tud 
eröffnet den Weltuntergang): alle dinge verbeisaen ihn nicht 
zu verletzen — bis auf eines. Daraus erklärt sich V: Baldei- 
ist unverletzlich, aber eine im wiuterland ruhende waffe wird 
ihn durch tlothers hand löten; nnd XIX: Balder ist bedroht; 
die valkyrjeu bereiten ihm zum schütze einen stärketrank, ab^ 
diesen gewinnt Hother als spielnianu, und Balder muss stq 
bea. V vcrgisst den anlass der unli her wind lichkcit, XIX fDq 
als mittel derselben ein amulet ein. 

Auf die bedrohung Baldera aber ist jedenfalls XXII i 
rlickzuführeu: Hei erscheint Balder und verkündet ihm i 
Untergang. Der tod am dritten tag ist wul nach der legendi 
Schablone und stimmt nicht mit Saxos eigenem bericht i 
sach Verlaufes; der zug, dass der totwunde Balder sich in < 
Rchlacht trageu läSBt, nach einem berdhmton mustor. Ob ( 
Verwundung in der seile nicht auch mythisch ginnlos i 
übernommen ist, bleibe einstweilen dahingestellt. Jedenfal 
sind XXI und XXII willkörlieh und unursprünglich, und i 
einzige echte zug, die todesprophezeiung Hels, wahrgch^ 
lieb herauszunehmen und in der bezeichneten weise zu 1 
werten: als die Veranlassung des trankschutzes. 

Alles in allem hat die kritik der dänischen Überlieferung 
folgende sagenztlge herausgeschält: 1. Hother und Balder sinl 
uebenbuhier um Nanna (III— V). 2. Hotber besiegt und i 
treibt Haider (XII). 3, Balder kehrt zurltck und vertrei 
Hother (XIll. XIV). 4. Balder ist unverletzlich; aber ein ] 
der eisregion ruhendes schwort wird ihn durch Hotliers hai^ 
töten (VI), ü, Balder ist bedroht, darum bereiten ihm vij 
kyrjen einen stärketrunk, der ihn unüberwindlich machqj 
wird: Hother aber gewinnt diesen (durch spiel mannskUni 
und erschlägt Balder (XV— XXII), Von dieser überliefen 
stehen 4. und 5. der eddischen sippe, wie dargotan, nahe: i 
unverletzliehkeit wie die bedrohung führen zurBck auf dd 
weltunterganggmythus. Dagen enthalten t. — 3. eine ganz ned 
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KrlieferuDg: Hother uud Balder sind Debeobuhler um Nanna; 
"■Hother vertreibt Balder, musa aber dann selbst vor dem zu- 
rückkehrenden entweichen. Diese Überlieferung stellt Saso so 
dar, als ob Hothor der beg^UnBtigte, Balder der verschmäbte 
liebhaber sei; jener der herrliche, ruhmreiche heldenjQogtiog, 
dieser der bassenswQrdige (V.), schmachvoUe (Xlla) bubler. 
Der irdiseho liehbaber steht dem möncbe näher am herzen als 
der verfluchte heidengott. Diese an sieh tendenziös gefärbte 
(Xlla) darstellung weicht in einer weise von der besseren 
eddischen Überlieferung ab, welche sie richtet. Der allgelicbte 
Itchtgott, dem sein treues weib Nanna nachstirbt, konnte 
mythisch nie zu dem hässlichen nebenbubler eines, in recht- 
mässiger ehe eben jener Nauna vermählten winterdämons wer- 
den. Und hier setzt Laistners geniale bemerkung (Nebels. 201) 
ein: auch in der dänischen sippe war Nanna Balders weib; 
ein winterlicher dämon verdrängt ihn von ihrer seite, an der 
nunmehr er sein buhlerwesen treibt, bis der rUckkehrende 
gott der Wirtschaft ein ende macht. 

Laistner kommt auf die Hothersage bei gelegenheit seiner 
besprecbung der Gangolflegende (196 — 204), die er in innere 
beziehung zu jener zu setzen geneigt ist. In der tat werden 
von Gangolf (Wolfgang) mythisch klingende dinge berichtet'), 
und er ist andrerseits ein sehr zweifelhafter heiliger; historisch^) 
weiss die legende nur von ihm, dass er, ein Burgunder, zu 
Pippins zelten ein grosser kriegsmann vor dem herrn gewesen 
sei; die ihm zugeschriebenen wander sind teils schablonen- 
haft^), teils accessorisch*)-, daraus freilich zu folgern, dass 



1) Er ist ein grosser Jäger |b. L. IdG): eine eigenschaft, deren Ver- 
einbarkeit m[t einem heiligen leben den (beulogen köpf /.erb rochen ver- 
araacihte (Heiligeniexicon 11,373]; nach einem volkaglanben (b, L. 20fl) 
fährt WolfgäDg zu wagen über das wa»ser; vgl. (ebenda) einen Uangolf- 
berg als Wetterpropheten, ferner seine Verehrung zu pfingaten, den fall 
seines gedenktages auf den il. oder 13. mal; den schlnas der frilblings- 
zwülften, BU deren anfang dor Balder geweihte Pfultag steht; den 13, 
Servatius, den 14. Bunifazius, beides qiieller weckende heilige (b. L, 202); 
über letzteren vgl. nichtige nachweise bei Wolf, Beitr. z. d. ni. I, V.U. I3ä. 

=) Heil igen lenicon II, 373. 

^) Die von vielen heiligen er/Jihlte quellweckung. 

') Der keBaelfaog, der ledigliob eine combination des ijuellenwnn. 
|era mit der untreue der fran. 
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Gangolf eiu lieidDUcher gott gewesen sei, wäre gewagt, 
wol gÖUHclie Züge auf heilige Übertragen wurden, kaum ; 
wol ein gott zum heiligen erliobcn. Uie zu der Baldersage 
(bei Saxo) stimmenden zUge der legende sind: 1. eine quell- 
erweckung. 2. Untreue der gattin {?). 3. Tötung des heiligen 
durch den buhler, 4. uud zwar durch Verwundung iu der 
Beite. 5. An seinem Sterbelager engelische parailiesesprophe- 
KCiung, Den letzteren zug, der nur dem dichterisch verbrei- 
ternden berieht der Hroswitba eigen ist, mit Hels todeever- 
kiludung zusammenzustellen, ist gewagt: nicht allein, weil der 
zug in Saxos lesart schwerlich an der rechten stelle steht, 
sondern namentlich , weil derartige engelsbotschaften in der 
iegendenscbablone beliebt sind; man vergleiche ihre ^viderholte 
anwendnng iu dem spielmannsgedicht Orendel. Ebensowenig 
kann die quellerweekung Gangolfs für die gleichsetzung beider 
Überlieferungen in frage kommen; abgesehen davon, dass die 
quellerweekung Gangolfs einer ganz anderen sippe der quell- 
sageu und -legenden ') angehört, wird sie auch in dieser ge- 
stalt von sehr verschiedenen heiligen berichtet (Laistn. 203. 204); 
und ferner ist es äusserst fraglich, ob die quellerweekung Bal- 
ders zu seinem kämpfe mit Hother in beziebung steht Bleibt 
also lllr die begriindnng der combination als mögliche QbcreiD- 
stimmung die buhlerei der gattin, als tatsächliche der tod 
durch den buhler einerseits, die Verwundung in der seile an- 
dererseits. Letzteren zug anders als durch zufall oder, in 
letzter linie, gemeinsamer vorläge zu erklären, vermag ich 
nicht, bevor mir die mythische bedeutung desselben dargetan 
ist; jene beiden ztlge mögen einen mythus enthalten: ihn 
für diese Sammlung zu verwerfen, wage ich nicht, noch 
weniger aber, ihn mit Saxos HotherUberlieferung zusammenzu- 
stellen. 

Diese erörterungen haben den rahmen der Mdllereehen 
Sammlung bereits wesentlich überschritten; das hauptstUck der- 
selben uud ein angelpunkt seiner theoretischen aut^fUhrungen 
ist noch, um seiner eigentUmlichkeit willen, in einer kleinen 
gruppe fttr sich, getrennt von der göttergruppe, zu untei'suchen. 



') NSmlfoli den quollUbertragunBen, gegenüber der er weck ung durch 
hufsuhlag, Unzen- (achwert-, stab-) stosa, nauhgrabuDg. 
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I ist von Saxo aaeh zwei berichten niedeig^eschrieben'): daa 
"eine mal in Behr geschmacklos ausgegehmllekter weise, ent- 
weder auf grund eines fiivol motivierenden Bpielmannsliedes 
oder unter zutat eigenster albernheiten; das zweite mal in un- 
vollBländiger, aber einfacher und vielsagender widergabe. Ein 
gewisser Olhinus, der in ganz Europa einer unverdienten 
beiligkeit genoss, verweilte mit Vorliebe in Upeala. Ihn zu 
ehren, sauten die nordischen fUrsten ihm seine schwer um- 
goldete, mit gesehmeide verzierte bildsäule nach Uyzanz (offen- 
bar seiner residenz), über die sich der gott nicht wenig freute. 
Aber Fri^ga, sein böses weib, Hess aus blosser scbmueksucht 
die Statue des goldes (d. i. wol des geschmeides) berauben, 
und als der erzUrnte besitzer die fiechen diebe hängen Hess, 
gab sie sich einem diener hin, auf dasa er die statue zerstören 
helfe, mit deren gold sie sich nunmehr schmückte.^) Und 
solch böses Volk, ruft der fromme Haxo mit mönchischer ent- 
rUstung, konnten die menschen anbeten! Othinus, nieht minder 
betrübt über die Zerstörung seines bildes wie über die Schän- 
dung seines bettes, wandert in die ferne. Nach seinem weg- 
gebn erwirbt ein zauberer Mithotynus^) durch gaukeleien bei 
den meusclien göttlicbe Verehrung. Jene nützen ihm aber 
nichts, als Othinus heimkehrt; er muss den usurpierten thron 
räumen, mit ihm die ganze sippc von kleinen und grossen 
Usurpatoren, die sich unteides breit gemacht haben; Othinus 
zerstreut sie gleichsam durch den siegreichen ^lanz 
seiner gottheit. 

Wilhelm Mhller hat mit recht aus dieser fassung lediglich 
gefolgert; 1. dass Frigg dem Oti'm untreu wurde, 2. dass OÖinn 
in die ferne zog und ein Me^o5inn an seine stelle trat, der 
aber wider verschwand, als OSinn zurückkam, und 3. dass die 



<) A. a. 0. 25 und Sl. 

') Man beachte die sweimnlige tinwendiing des niimlichcii motivs, 
an die sich noch die wendang schliesst, dasB die säiile mit der rede be- 
gabt wurde. 

") Die Schreibung -otynoB für -dthinuH, welche letztere sich durch 
die Kweite üb erlief evnng als die richtige ergibt, iat ein beleg für die un- 
genauigkeit Saitos in der widergabe der, ibm wol meist nur aus dem 
gehör bekannten namen. Als eigentUche gestalt dea namens iat MeKä- 
Qinn anzunehmen. 
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untreue Friggs nicht ilie uicache von O^ine abweseuheit wo^ 
sondern während dieBer erfulgle, das heisst, dass sie dem zwei^ ^ 
ten OSin auch als gattin angehörte. 

Die zweite erzählung berichtet, Othin, der mit den göt- 
tern in Byzanz residierte, habe durch seine unanständige Wer- 
bung um Rindr sich als göttevkönig unmöglirb gemacht, der- 
artig dass die gütter ihn ausgestossen und nn seine stelle 
einen gewissen Olterns gewählt hfitten, den sie ebenfalls 
Othinus nannten. Nach längerer zeit aber hfitten sie, in 
mitleid mit dem, in bettlevgowand sich kleidenden, ver- 
triebenen gott, ihm erlaubt in die alte würde zurlickzukebren; 
der falsche Othinus sei entwichen. 

Bemerkenswert ist, dass in dem zweiten fall der andere 
OSinn seinen platz von rechtswegen inne hat, in beiden fällen 
mit dem namen O^in benannt und somit als gleichberechtigt 
anerkannt wird; so dass auch darin die zweite fassung recht 
behält, dasB er mehr abdankt als flieht: wie denn von einer ^ 
tütUDg durch den heimkehrenden gatten und herrscher nirgei 
eine rede ist. Bemerkenswert ist fenier, dass OfSin 
der zweiten Überlieferung OUerus, das ist UUr heisst: al« 
den namen eines bUndig belegten wintergottes trägt, Unt^ 
diesen umständen ist kein zweifei, dass auch hier eine jahm 
zeitensage vorliegt, des eigenartigen Inhalts: der Otjinn, der i 
Bommer herrscht, weilt im winter in fernem laud und ' 
seine gesamte machtsphäre in dieser zeit einem andern Otfl 
ab, welcher mit seinem weibe lebt, aber bei der rilekkehr t 
sommer-OÖins zu weichen hat. Sommer- und wintergott wechsä 
in bester Ordnung, und so heisst ja auch UUr der beste freui 
Baldre. 

Um die byzantinische residenz Obins recht zu beurteiiei 
ist Yngls. c. 5 heranzuziehen: OÖinn hatte in Tdrkland grora 
i'); ferner Paul. Diak. 1,9: Wodan .... qui uoi 



') Niirdiicb vom scbwarzea meer Hegt Schweden, dursh Schwad 
fliesst der Tatiais: das land zwiachen Beinea armen ist Vunaland; (SstU^ 
von ihm liegt Äsaland (AHien), weatlieh Europa (c. 1—4). E 
nordoBt gen Südwesten verlautendes gobirge trennt Schweden ' 
deren ländern, unter denen Tlirkland ist. U&iiin herrscht in i 
(das, wie bemerkt, einen teil von Scliweden aasmacht), bat aber b6« 
Sitzungen in TQrkland. (Der rat! onalisti sehe verfaaaer verlegt gemii 
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aec tempnra sed loBge anteiius .... in Giitccia fuiBse 
perhibetur. Bei Paulus: Wodan, der früher einmal in Griechen- 
land gewesen sein soll — bei Snorri: Oftinn, der eigentlich in 
Schweden residierte, aber auch in TUrkland sieh groBser be- 
Sitzungen erfreute — und dem gegenüber bei Saso; Othinus, 
der in Byzanz sass, aber zuweilen nach dem norden kam: 
man kann nicht zweifeln, wer das ursprüngliche gibt. OÖinn 
heri-Bcht im norden, aber zeitweise ist er fern im oeten; der 
Osten ist schlechtweg Byzanz, Griechenland, der Yngls. Türk- 
land: und so wird aus OÖins ostfahrt eine orientfahrt. 
Diesen Übergang wollen wir uns bemerken,') 

Oogisdrekka, die es ja nicht allzugenau mit namen nimmt, 
wirft der Frigg buhlerei mit Vili und Ve vor, und wol im an- 
BchlusB an sie*) erzählt Yngls. c. 2 unsere sage in folgender 
gestalt: OÖinn machte öfters grosse reisen, bei denen er viele 
jähre fort blieb. Während dessen walteten seine brUder Vili 
und Ve des reiches; als er aber einmal gar keine miene 
macht widei-zukommen, geben sie das warten auf, teilen unter 
einander das reich und eignen sieh sein weib zu. Da unver- 
sehens erscheint OÖinn wider und tritt in seine alten recht«. 
Man hat aus dieser Überlieferung schliessen wollen, dass die 
sage lediglich eine schlechte erfindung sei zur erklärung einer 
alten dreieinigkeit OÖinn, Vili, Ve, der natürlich weib nnd 
berrschaft gemeinsam war eben um der einbeit der drei willen. 
Ist eine solche auffasBung nach den obigen analogien unhalt- 
,r, so steht cb um die angebliche ursprUngliehkeit der drei- 
inigkeit nicht besser; nicht allein, daas jede dreieinigkeit be- 
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Beinen geographische d kenntnigseii 'l'lirkland oacb dem sttden, wie er 
Äsaland xa Asien macht-, er weiss aber doch noch, daas diB alten giitt er 
in Schweden herrschten, und daaa OSino nur zeitweilig in Türkland, d.i. 
dem osten, verweilt). 

') Datlir, dass UCin überhaupt usllahrten und kämpfe im osten 
eigen waren, lüsst sich manchea anführen: besonders die Bäarmagaaag», 
die rahmensitnatiOD von Grlroniamal, ferner Vafjrnönismal und, 
lelleicbt, die einleitucg dea Hrungnirkampfes , vergl. OSins wander- 



') Dafiir epHcht auch die iiberein Stimmung beider (|ueUen in dem 
berioht von dea NjöiC geach» islcrehc. — Vielleicht erklärt aicb die ent- 
stelliing der HitoSinaage aue einer Überlieferung, der zu folge die bei- 
den jahreaxeitengüttcr brddcr waren wie Baldr nnd Uütlr. 
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reite die pbase der (mystischen) »yBlcmatiBiening repräsentiert, 
iBt eine dreieinigkeit ethiscbeo, abstracten inhalts besonders 
spät anzusetzen. 

Muller bat sich tlber die weit, in der O^tinn die zeit seines 
fernweitens verbmcbte, eine eigene auEchaunng gebildet: OSian 
weilt im totenreiebe.') Alle beiden der beimkebrgruppe waren 
fern im totenreiebe. Gründe: 1. sie kebren in nnkenntlieber 
Vernachlässigung zurück, und ebenso siebt Thorkill ganz welk 
aus, als er von Utgardloki zurückkommt, ersebeinen tote ent- 
stellt und übel gekleidet, der tod selbst und die geisler nicht 
besser, kehren menschen, die in geister- oder teufclsgesellschaft 
waren, blass und mit entstellten zügen zurück, werden leute, 
die Jahrhunderte wie stunden im geisterreich zugebracht haben, 
bei dessen verlassen von niemand mehr erkannt: Alles belege 
dass die nnkenntlich und verwildert heimkehrenden götter uqi 
beiden aus dem totenreich kommen. Umgebrt kehrt eil 
der im paradiea gewesen, ganz unkenntlich schön zurtle) 
2. Alle jene beiden sind in die ferne gezogen; und das tote 
reißb wird gern im äussersteu westen (also warum nicht am 
Osten?) auf eine insel (z. b. die britischen inseln) Terlegt. 
letztere beweingrund verdient die Widerlegung, dass man sid 
das totenreich jenseits eines Stromes^), und darum jenseits de| 
kanals dachte. Die ersteren gründe sind kaum ernst zu neu 
men und widerlegen sieb am besten dureb gruppierung des i 
dicHem capitel gewonnenen materials. 

Wir fanden: L eine reihe von beiden, die eine wallfabi 



'} Die andere hülfte Beiner theoric wird Müller wol Helbat i 
melir anfrecht erhnlten. In dem metbodiBcbeD irrtnm, die sagennatQ 
Buchung mit einer ayntheae des getrennten sWtt mit einer analyae 
aneinandergeratenen zu beginnen, hat er die Rindrsage mit der Ullrsa 
verknüpft: OH'ian ist nicht um der bnhlerei mit Rindr willen vertriebe 
Bondern buhlt mit Kind r, weil er vertrieben ist; Bindr iat ein w 
totenlandes. Also OCinn in der Unterwelt mit Rindr buhlend und gleiol^ 
zeitig MitoSinn anl' der oberwell; mit Frigg huhlend. Dem entaprecheM 
ergUnzt Müller die heimkehrgmppo durch eine brantfiibrtsgruppe, 
z. b. der küuig Rüther zugehüren soll: der vertriebene kiinig buhlt wäH 
rend seiner abwesenhelt mit einem weaen des totenrcieheB. 

') Aut diesen interessanten glaiil)en, zu dem besonders Mannbar 
in den germanischen mjthen wertvolle belege beigebracht hat, näb^ 
einzugehen, musa ich mir hier leider versagen. 
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i^licb orientfahrt oder grosgo reise untevuehmen, zu hause 
"uaeh abkuf einer heBtimrnten frist (widerliolt sieben jähre) für 
tot gelten, in dem momenf, wo ihre gattin zu einer neuen Ver- 
mählung schreitet, unkenntlicli nnd in niederer tracht (von 
geisterhand getragen) zurück kehren und, nachdem sie sieb zu 
erkennen gegeben, friedlich in ihre rechte eintreten. Der eine 
dieser beiden scheint in einem spielmaimsgedicht schlechtweg 
marinaro, der Seefahrer, genannt worden zu sein. Dazu ge- 
hört I* ein märehen, dessen held in dieser zeit (7 jähre) 
knecbtesdienst (beim teufe!) geleistet hat; 1'' eine sage, deren 
held nicht in den orient sondern in die berge zieht, dort als 
kneeht beerden weidet, unvermutet, als sein weib, an seiner 
heimkehr verzweifelnd, sich eben neu vermählen will, erscheint, 
Bicb zu erkennen gibt und dann in die berge zu seinen beer- 
den zurückwandert. 

II. a) Halfdan verlobt eich mit einer Jungfrau, zieht in 
den krieg, hört nach längerer zeit, dass seine braut im begriö' 
steht einem andern vermählt zn werden, erscheint in niederer, 
unkenntlich machender tracht bei der hocbzeit und erschlägt 
den nebenbuhler. Die braut heisst in dem einen fall Guritha, 
iu dem anderen trägt sie einen durchschnittsnamen. b) Half- 
dan hört, dass eine Jungfrau einem nesen vermählt werden 
soll, erscheint in niederer, unkenntlich machender tracht, er- 
schlägt ihn und vermählt sieh mit der Jungfrau. Die Jungfrau 
heisst Gro. Ergebnis: ein held hört in der ferne, dass seine 
braut einem unliebsamen freier, oder gar einem riesen ver- 
mählt werden soll, erscheint in niedriger, uakenntlicb machen- 
der tracht, in einigen lallen hei der hochzeit, und ersehlägt 
den nebenbuhler. Die Jungfrau heisst Gro oder Guritha, der 
held steht mit Thor in enger beziehung, 

in. Thor, von der ostfahrt ende winter zarltckkehrend, 
oder herbeigerufen (oder der ihm wesensverwante hold Half- 
dan herbeigerufen), erscheint in niederer, unkenntlich machen- 
der tracht bei einer hochzeit, zu der ein riese eine Jungfrau 
zwingen will, und erschlägt ihn (oder findet, in niederer 
tracht aus dem riesenland zurückkehrend, hei seinem weib 

i'buhlen), 

IV. 0?)inn, in niederer tracht aus dem osten zurückkehrend, 







it den winler^ott Cllr tod Beineni thron und eeinem wflj 
iweicben. 

V. Baidur, durch den winlcrgott QöÖur vertrieben und der 
gattin beraubt, kebi-t fie^eich wider, verjagt den Usurpator 
und tritt in seine allen rechte. 

VI. Svipdagr kehrt in niederer, unkenntlich maeh« 
tracht zu der seiner harrenden geliebten. 

Man sieht, dass I, IV und V, II und in gruppenwel 
einander näher etehn, während VI ihnen gegenüber steht. 
I, IV und V kehrt der recblmässige gatte zurück, und der n 
rechtmässige entweicht. In 11 (III) erschlägt der rechtmfii 
den anrechtmässigen. In V ist gar kein anrecbtmässtger t^ 
banden. 

Soviel ist bereits jetzt mit voller bcstinimtheit zu i 
in der gesammten beimkehrgruppe handelt es sich um Jahn 
Zeitenmythen. Thnr ist im ostcn im winterland und kehrt i 
lenz heim. OÖtnn ist im usten im winterland und kehrt j 
lenz beim. Die befreite gottheit, wenn sie Frey«, TbruSr, i 
Nanna, Gro oder Guntha iieisst, hat eine heziehung zur sob 
merlichen frucbtbarkeit. O^ins nebenbubler Ullr ist notoriecbi 
wintergotf. Und so ist auch Oervandill-Orendel im winterlai 
und kehrt im lenz beim. Und so ist Horvendils kämpf n 
Kollr dem kalten i) jedenTalls ein bolmgang um Gerutba n 
ein Jahreszeitenmythus wie alle anderen. 

Dieser kämpf mit Koller bat bei Haxo^} ein interessanlä 
Seitenstück. Skioldus und Skatus sind nebenbubler in d^ 
liebe um eine Alvilda, Sie fordern sieb zum holmgang, 
Skioldus erschlügt den Skntus. Das klingt sehr einfach uid 
oft dagewesen. Aber wenn man Saxos ungenaue schreibua 
der namen in betracbt zieht, so liegt die Vermutung nahe, d^) 
Skiölds gegner jener Skadi war, der in der Vülsungasaga cl 
als schüpfer eines namens für grosse Schneehaufen auftritt^ 
und der auch durch die naiur seiner namenssch wester als i 
winterlicher damon belegt wird. Sehr zu stallen würde i 
dieser hypotbese kommen, wenn es uns gelänge auch dd 



') Vgl. Unland VI, Hl a. 1. 

«) Ä. ». o. 12. 

") Vgl. Beiträge III, 291. 
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Skiöld durch analogieDsaiumluiig in Aeo kreis unserer jalires- 
zeitenmytben zu ziehen.') 

Ehe wir also an die endgültige deiitung und sagenge- 
Bchichtlicbe klarlegun^ der Orendelsage und ihrer epoeben 
werden noch einige analogien zusammenzutragen Bein. 
Zuvörderst einige wichtige ansserdeutsclie. 

§ 4. Ansserdeutsche analogien mit iloatsclipn 
parnllelen. 

Eine epiBode des, die entwicklungsphase der heldonsage 
repräsentierenden, indischen Mabahharata'^) enthält einen roman, 
der, in seiner allerdings sehr fortgehildeten geatalt, eine auf- 
fallende UbereinBtiniDiung mit der erzählung 7on Mito^in be- 
kundet. Indra streitet mit Vrtra ohne ihn überwinden zu 
können. Für beide teile iat ein frieden nicht unwillkommen, 
und die götter sehliessen mit Vrtra einen vertrag, der den 
letzteren gegen jede Schädigung durch seine erbfeinde sieber 
stellt. Aber als sich eine allzugünstige geiegenhcit bietet, kann 
Indra nicht widerstehn^ und indem er sein gewissen mit feiler 
klügelet niederhält, erschlägt er den nebenhuhler. Die Wir- 
kung wird geacbildert wie sonnendurebbruch nach wetterdunkel 
oder lenzeeeinkehr nach winternaeht. Aber Indra kann sich 
seiner tat nicht freuen; von reue gepeinigt entflieht er und 
birgt sich in zusamitiengeschrumpfter gestalt am himmelsende 
in den wassern in einem lotosstengel. Wie er aber ver- 
schwindet, fällt fiirder kein regen, verdorren die wälder, ver- 
Bieehen die ströme; allenthalben waltet not und elend. Die 
götter, nach abblllfe begehrend, erwählen den fronimeD raen- 
Bcben Nahusha an Indras statt. Aber der mensch kann die 
macht nicht vertragen; er wird ein llhermiitiger tyrann, und 

götter zittern vor ihm. Als er schlieBsüeh seine haud 

IDBcb Indras gattiu ausstreckt, ersinnt ein brahmane, zu dem 
die beängstigte entflieht, eine list, welche den gewalthaber zu 
tiefster Versündigung veileitet. Er wird als schlänge vom 
deren 



^ 



') Als Skiiilds gattin nennt IleimskiingU GeQon: eini 
deren athmospb arische natur durcb weitere mytlien belegt h 
'') Uebersetüt von BulUmann, ladisuhe eagen I, 1 1 tT. 
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bimmel gestUrtzt, w:1hreiid Indra, von den göttern gesucbf, 
fuuden und entBilbot, i^eiue alte lierrlichkeit (vider erhält. 

Ich habe die erzähluDg, nie sie uns erbalten, als einqj 
roman gekennzeiL'bnet, loh unterscheide dabei in der t 
entwickelung scharf dm pimsen: den primitiven niytbuB, 
ist die einfache naturanschauung; die fabel, das ist die Datd 
anschauung gefasst als ein motiviertes ereignis; und den ron 
das ist die phaatasievoUe ausgestaltung der primitiven Ttibt 
Wenn zum beispiel ein niythus existierte, daes ein jähret 
zeitengott periodiscb in ein fernes land verschwinden muse, i 
ist dies eine schlichte naturauschauuug; wird dieses verschwiJ 
den mit einer Verschuldung motiviert, so haben wir eine labflr 
und werden die umetände und die folgen dieser verBchuldun 
und dieses verschwindene auRgeBtaltet, so ist der roman fertig 
Wäre eine derartige genetische unteischeidung von unsere 
vergleichenden mythologen beobachtet worden, so wäre ihnefl 
viel arbeit ^ und viele irrtümer erspart geblieben. 

Von diesem Standpunkt aus ist die obige erzählung 
urteilen. Hie ist, wie alle späteren sagengestaltungen da 
Inder, nach dem princip der Verherrlichung des brahmaneiH 
tums') zurechtgestutzt; eine dem entsprechende starke neigi 
zu moralisieren hat die motivierung der haudlung atlenthallwfl 
deutlich beeindusst ^) ; aber Überall schimmern, die alten, echtefl 
Züge durch. Die erschlagung des Vrtra ist aU ein athmosphsT 

') Man vergleiche den brabiuanen, der die l^eilige opfetilamme, da 
gott Agni, ale boten anssendet den Indra 7.» anchen: liberall Buof 
Agni, aber in das waeser wagt er aiuh als fener nicbl; der bralimu 
mnas ibn Kiivor dnreh zauberspr liehe sehUtzen. Nun darcbfährt Agi 
alle gewässer; widerunt, ale er den Indra endlich entdeckt, iet er nd 
der böte und muse den brahmanen benachrichtigen. Indra ist znsammen 
geschtumpfc um seiner aünden willen ; aber ein erhebendea wort dtri 
brahmanen gibt ihm seine alte gciisae anriick, Der btahmane fordert Indf 
auf, den Nahusha zu etUrtzen, aber ein rishi ist es, der ihn ale echlang^ 
vom himmel schleudett. 

*) Vgl. V. 183 ff, die moraÜBehe rede über die heiligkeit nnd woj 
tätige Wirkung des feuere, 127 ff. über die beetrafung des niannes, 
einen sc butzfl lebenden seinen Verfolgern preis gibt; dein entsprechen« 
die einführung des Nahusha als eines raensehlichen künigs, der, 
erden ein edler filrst, die alimacht nicht vertragen kann und £nm ^ 

I frevler wird, nnd die begrlindnng von Indras verbannnng mii 
ertragabruch. 
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rifichcr mythuB längst dargetan; die flucht Indras offenbart 
Bieh iD unverkennbarer weise als ein jahreszeitennjytlius. Der 
indische winter ist die zeit entsetzlicher dürre; die zeit, wo 
Cusna, der austrockner, die macht hat, an deseen stelle auch 
Vrtra genannt wird'), flir welchen widerum der name des als 
schlänge, drachen gefassten Ahi eintritt.^) Diese drei dänionen, 
welche im gründe vevschiednenorts aus verscliiedenen beobaeh- 
tungen entstandene namen des nämlichen wesens sind, halten 
die wasser zurück, bis sie Indra im ^ewitter erschlägt, wobei 
von Vrtra-Ahi berichtet wird, dass er als sehlange zur erde 
stilrtzt. Auch dass sich der abwesende gott im wasser (in 
einem lotosstengel) verbirgt, erinnert au ähnliche mythen.^) 

Namentlich der letztere zug ist ein deutlicher wink, dass 
der vorliegende mythus viel älter ist als die ausprägung der 
göttevgestalt Indra. Es gab einen mythus, nach welchem der 
die sommerliche fruchtbarkeit gewährende gott Über winter für 
abwesend galt, die herrschaft einem ausdörrenden dämon 
aberlassend; wenn er aber im letze heimkehrte, etUrtzte der 
dSmon, wol von dem blitze des gottes getroffen *), als schlänge 
herab; woltätige wasser strömten erlöst, die natur atmete auf 
nnd feierte die widerkehrende schöne Jahreszeit. Nachdem 
'liueh dieser mythus an Indra angewachsen war, lag es nahe, 
'sobald seine bedeutung vergessen wurde, die tlucbt des Indra 
mit seiner eigentlich typischen tat, der erscblagung des Vrtra, 
in beziehung zu setzen, Indra hatte mit ibr eine schuld auf 
sich geladen; er mueste entweichen. Hier setzte die brabma- 
nische entstellung ein, so frei gestaltend, dass alles, was über 
den einfachen rahmen des jahreszeitlichen ferneweilens und 
vriderkebrens des bauptgottes, der dUrre während seiner ab- 

') Vgl. Lndwig fiigveda 457, 10. 

") Ebenda 484,21. 

3) Auch vediBch Hiebt Indra, nachdem er den (scblangeDgeebiUigea) 
Ahi erachlagen, Über die 9!) strSme (Uüunh., Q. m. 214). Indra wird 
genannt der aus dem wasser geborene, desgleichen der echlaagen- 
bekämpfcDdo neeensgleicbe Trita [Uannh. 2\'J. 215) and Agni der feuer- 
goct. Letzterer wird auch als im wasser weilend betrachtet (Zeitachr. f. 
KfChol. 11,323); ebenda wahren die meeiesgötter (Uannh. 107} Indras 
blitzbogen. 

*) Vgl. s. 09 a. 1, dasB der brabmano i bn auffordert den nebenbuhler 
M vernichten. 
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weBcnheit und des jubeis über seine rückkehr, des interregDum 
eines bösewichtes und Boiues Sturzes vom himinel in schlangi 
^restalt') liioansgebt, als verdächtig bei eeite zu schieben isl 
Mamentlicb das vorlangen Nahushas naeb Indras gemahlin bai 
einen höchst romauhaften anstrich und schmeckt zu sehr i 
dichterischer au^gestaltuag der »iluation, um als analogon zu 
auderweitigen mythen geltend gemacht zu werden. 

Aber auch unter die^eD cinschräukungen ist das ergebiii& 
äusserst wei'tvoU und wird noch wertvoller, wenn es gelin 
einschlägige griechieebe analogien anzuzieben. 

Mlillenhoffs Scharfsinn verdanken wir die eutdeekUDg ( 
auffallenden parallclismus des alten nostos der Odyc 
der deutsehen beimkebrgruppe. Allerdings weigerte sich < 
entdecke)', die analogie für die mythenvergleichung nutzbar i 
machen; Orendelsage nnd Odyssee waren ihm schiffermytbei 
und die in ihnen vorausgesetzte seebefabrenheit erst in der zd 
der vollzogenen völkerscheidung anzunehmen. Nachdem t 
oben beigebrachte material für die deutsche Überlieferung c 
und mehr die schitforsage gegen den jahreszeilenmytbus 3 
rQcktreten Hess, können wir letzteres bedenken bei seite [ 
ben. Die Odyssee trägt allerdings die zflge einer schiffersagi 
aber bereits MUllenhotl' betonte, dass der name des beiden ere 
aus seinem geschick erwachsen, folglich der sage dieser s( 
artete held unursprQnglicb, oder schärfer gefasst: die 
mutter des beiden, nicht der held vafer der sage war. Vi 
nun der alte nostos, unangesehen die Individualität des t 
ihm heraus benannten beiden, den iuhalt hat: ein heros wei 
gezwungen eine, mit hieratisch-mythischer zahl näher begrei 
zeit fern von seinem lande und seinem weihe auf einer ii 
welche sieh aus dem naraen ihrer sageuhafteu herrin als eia 
wölken- nebelland darstellt, und findet zurückkehrend weib u' 
land usurpiert von einem oder mehreren gewalthabern, so i 
in anbetraoht, dass genau die nämliche formel deutsch wifl 
indisch widerkehrt, anzunehmen, dass der nostos die t 
hafle verecbiebung eines uralten indogermanischen mythus daiJ 



') VieUeicbt auch die anffindung Indras durch das hin- und widerJ 
fabreude himmelafeuer: eine anschauung, weicbe im kteise der gewittet^ 
lujihen intereBsanle parallelen finden dürfte. 
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ZuDächst ist der HyperboreeimytliuB ') in das äuge zu 
faBsen. 1. Nach der dolischen Version, die Herodot liberüefert 
hat, kamen zwei liyperboreische Jungfrauen nach Dolos, um 
der Eileithyia den danktiibut für die schnelle gebuit der Leto 
zu bringen: wei/.engai'ben, die eine opfergabe umschlossen. 
Mit ihnen schickten die Hyperboreer der Sicherheit halber fünf 
bttrger als begleiter, die nunmehr (in Delos), II&Q<piQitii ge- 
nannt, sehr verehrt würden. Nachdem aber die eutBauten nicht 
heimkehrten, fUrchteteu die Hyperboreer, dass cb jedes mal so 
geschehen würde, und brachten ihi'e garbengabeu nur bis an 
die grenze des nächsten Stammes, von wo aus sie von stamm 
zu stamm weiter befördert wurden, bis sie in Delos eintrafen. 
Auch von zwei anderen hyperboreischen Jungfrauen wird eine 
ähnliche fahrt berichtet. Endlich kommt Letn selbst von den 
Hyperboreern nach Delos um zu gebären, 2. Die delphische 
sage (enthalten besonders in einem Päan des Alkäus bei Hime- 
rios)^) berichtet: als Apoll (in Delos) geboren war, entsante 
ihn Zeus, geschmitekt mit goldener mitra und lyra, auf einem 
scbwaueuwagen, in Delphi den Helleneu das recht zu verkün- 
den. Er aber lenkte sein sehwanengespaun zu den Hyper- 
boreern, Als die Delphier dies vernehmen, rufen sie den 
gott durch einen päan, von Jünglingen um einen drei- 
fuBS gesungen, von den Hyperboreern zu ihneu zu 
kommen. Apoll, nachdem er ein jähr den Hyperboreern ge- 
weissagt, hält ee für au der zeit, dass der delphische dreifuss 
töne, und erscheint, von seiuen sehwänen gezogen, in sommers- 
mitte unter dem sang der uachtigallen, schwalben, cicaden und 
dem aufrauschen des kastalischen quells und des hochwogeu- 
den Kephissos. 3. Hekatäos von Abdera verlegte die Hyper- 
boreer auf eine insel im norden jenseits des Keltenlandes, 
4. Für Claudian ist Apoll der alljährlich von den Hyperboreern 

izui' frühlingszeit widerkehrende gott. 
Manuhardt, der in verdienstvoller weise antike culte durch 
Grie< 



') Dae materidl in guter überBicbt Kuaaniiueiigea teilt \ 
Griechiache gütterlehre II, 34U ff. 
") A. a. o. 359. 
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analogie beuti^r volkebiäache aufzufa eilen enchte, hat 
gQltig dargetan >), dase hinter dem deliscben Hyperbon 
mythus eich ein alter ackercult verbirg: die periodiecbe i 
bringuiig einer Undliehen opfergabe an dem beitigtam 
frucbtbai'keit ependenden Apoll. Im anscbluss an andere | 
lehHe vertritt er die ansieht, dass ans dem namen der, viel- 
leicht nordländischen, Überbringer des opfers jitQqi^li!^ gleich 
vjisQfff^iiq und vielleicht makedonisch vjieQßeQ^Tai^) der eagei 
name einen, im norden angenommenen yolkes, der Eyperborc 
entstanden eei. Diese annähme, wenn sie auch nicht allg 
mein geteilt ist, hat viel flir sich; der boden vorsichtiger folgi 
rung wird aber verlassen, wenn Mannhaidt, im angchluss i 
Ottfried Müller, der, wie alle schöpferiselien naturen, seiäE 
epoche machenden piincipien in der praxis zu straff spannU 
auch die delphische Überlieferung aus dem ackercult herani 
wachsen läBfit, indem er annimmt, dass ihr ein bistoriBchal 
völlig unverbürgtes factum zu gründe liege, etwa des inhaltt 
dass thessalische Griechen festtheoiien nach Delos entEaq 
hätten. Denn wenn es richtig geschlossen ist, dass die garbei 
gäbe dei' deliscben sage keine einmalige sondern eine cyklisolH 
war, so ist ee auch erlaubt, ja geboten zu schliessen, dai 
jener päan der delphisehen Jünglinge, der den gott von dei 
Hyperboreern herbeirief, ein regelmässig widerkehrender g 
wesen sein muss. Nun ist es zwar belcgbar, dass auB einei 
unverstandnen cult eine fabel erwuchs, schwerlich aber, dal 
aus einer missverstfindlichen fabel ein cult. Der name i 
Hyperboreer konnte eindringen; tatsächlich aber bleibt b 
dass die Uelpbier jährlich in einem festlichen päan den g 
in das land riefen. 

Der päan bei Uimerios setzt die ankunft des Apoll 
Delphi auf mitte »ommer. Röscher^) hat die ungenauigkä 
dieser angäbe schlagend erwiesen. ApoIIon erscheint in Delpl 
mitte frühjahr (etwa im april); 1. weil der sommer für scbäffi 
lieh galt, für die zeit des tötenden Apoll, der frllhling für diQ 
zeit der lust und wolfahrt, 2. weil bei des Apoll ankunflf 



') A. W. F. 232 ff. 

") Vgl. Bbeln. inus. XVII, 341. 
^) ÄpolluD und Mars 33 ff. 
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' quellen und fldeae sehwellen, 3. die schwane mit ihm eischei- 
nen, die oachtigallen und schwalben ihren gesang anstimmen, 
4. und dies ist ausschlaggebend: bei seiner ankunft der drei- 
fuBs tönt, daes ist: die pythia weissagt, was ursprünglich nur 
einmal, und am siebenten tage des frliblingsmondes Bysios 
geschah. Dem entsprechend wurde auch Apoll als im 
lenz geboren gedacht: eben am niebenten Bysios; und eben 
darum weissagte an diesem tage die Pytbia.') 

Um den beweis vollzumachen, verweist Koacher^) auf die 
angäbe des Besiod Erga 526, dass die sonne (und Apoll ist 
nachweislich in erster linie s^onnengott) im winter verschwinde 
und bei den Aethiopen weile; so auch auf die sitte der vftroi 
xXfjTixol, mit denen Apoll im frUhjahv eingeladen wurde, wäh- 
rend ihm bei winters eintritt geradezu mit entlassungsgesängen 
{v/ivoi äjro^jri/ijcTixol) das geleite gegeben wuide. Auch stellen 
des Theognis und des Dion, Perieg, ergeben, dass Apolls 
widerkehr im frUhling festlich begangen wurde. Derartige 
feiern geschahen ausser in Delphi und Delos nachweislich in 
Milet, Megara, Böotien. 

Wenn also eine sage entstand, dass Apoll, in Delos ge- 
boren, von da zu den Hyperboreern und von da nach Delphi 
zog, so sind an ihr drei elemente schöpferisch gewesen: 1. die 
sage von seiner delischen geburt; 2. die sage von dem wunder- 
baren Jüngling, der, von schwanen gezogen, licht bringend, aus 
einem unbekannten tand im fritbling kommt und in dieses land 
im herbste heimkehrt; 3. der name des Hyperboreerlandes für 
die angebliche heiinat des gottes. 

Nach dem Volksglauben ^) war Apoll unmittelbar nach 
seiner geburt von feindseligen dämonischen gewalten, draehen 
oder riesen, gefährdet. Nach sieben übereinstimmenden, durch 
bildwerke noch weiterhin als populär belegten Zeugnissen er- 
legte er unmittelbar nach seiner gebart, noch auf dem mutter- 



') Wenn die deliauhe gebortsleier des Apoll getrennt von dem 
frUhlingsfeste der epiphunjen am siebenten tage des attiachen Thar- 
gelion, also zu sonunoraufang gefeiert wurde, so weist Boschur (il. u. u. 
37) darauf bin, dass allem anBuheis oach beide feste urBprilngllch zn- 
sammen fielen und erat bei einer widererneuer ung getrennt wurden. 



■) A. 
■)A. i 
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artii, oder nach delphiscber Iraditiou doch als knabe, einen 
dracheu, der ibn veroicbten wollte.') Koscher deutet diesen 
kämpf des ttonimergotte» unmittelbar nacb der i^eburt auf die 
mit seinem ersebeinen zueammenfaliende Oberwältigung des 
winters; und der Germane wird unwillkürlich au Vali erinnert, 
der den wiotergott HöÖr kaum geboren erschlägt; ursprüng- 
lich, das ist vor der eykliseben Verknüpfung, wahrsebeinlicb 
ohne bezug auf die ermordung Baldrs, nur als deg des jung . 
erstandenen lenzgottes über den winter.') Immerhin komno 
wir hier über die Vermutung nicht binaue. Von wichtigkl 
aber wird uns der mjthus, insofern er in Delphi dramatiM 
dargetttellt wurde. Ein knabe erschlug das ungetUm, 
aber dann als belleckt ftiehn und entsUhnl werden. Aue die« 
cult BoU sich die sage entwickelt haben, dass Apoll acht jaln 
lang als knecbt die etulen des Admet oder die rinder 
Laomedon gehütet habe. Grund des zweiten teils des cerem 
niellen Spieles sei gewesen, dass Apoll als Eatharsios sieb anal 
selbst von seiner bluttat habe entsühnen müssen. 

Es musB nun jedem überlassen bleiben, sich mit der wähl 
seheinlichkeit dieser hypothese abzufinden; eine mindeste 
nicht geringere Wahrscheinlichkeit Jedoch wird für eine weite) 
theorie zu beanspruchen sein: nachdem dargelan ist, dass ( 
altgriechischer mythus (für sein alter spricht sein auftreten d 
durchweg verschobener gestalt) den Apoll als im sommer i 
wesend, im wiuter fern weilend betrachtete; nachdem die v 
seheinlichkeit hervorgehoben wurde, dass Apoll der drachf^ 
toter den über den winter triumphierenden neugeborenen i 
lingegott darstelle, ist, bei der sofort in einem weiteren cultj 
zu belegenden neigung der Griecbeo, anfang und ende ( 
cyklisch aufgefassten jahresverlaufs in einer einzigen zusammai 
hängenden culthandlung darzustellen, anzunehmen, dass < 
draebeutötung ata wiuterbesiegung, das entweichen im herig 



■] Vgl. eiue entapreuhende indUcbe Überlieferung Mannb., G. m.3 
'] Ich loauhe auadrUcklich dnrauf aufmerkaam, dasa, die ricbtigbi 



der Roacliersuben liypotbese vorauege setzt, 
mytlieü in Buhwaug waren: 1, dass er, i 
heimkehre, 2. dsaa er, im lenz geboren, den 
l^anz ühnliche dop p ei Überlieferung wird ui 
Wahrscheinlichkeit begegnen. 



a Apoll zwei jalireSEdtW 

winter abwesend, 
vioterdänion erecblage. ] 
I auf deutschem boden i 
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und die widerkehr im lenze in eittei' handlung -i 
gefaBst, und (>pilter durch misBverBtäiidnis das eBtweichen auf 
beflcckuDg und die widerkehr auf eDtBahnung gegründet wuvde; 
denu Apoll ist erst später ein KathaiBios geworden. In dieser 
geetalt würde der cultua eine intereBsante ähnlichkeit mit der 
indigchen sage haben, in der auch dämonentötung, flucht und 
widerkehr einen eyklus bilden, der fälschlich durch das be- 
fleckungs- und entsühnungamnment motiviert wird. 

Unter diesem gesichtBpunkt wird Otfried Müllers ') hinweia 
von belang, dass 'ÄiifirjTo? ein häufiger beiname dea gottea der 
Unterwelt ist und dem entsprechend Apoll wo! eigentlich nicht 
dem frommen Admet von Pherä die Stuten weidete.^) 

Der letzte auaaerdeutache mythus, dem wir in diesen er- 
örterangen einige aufmerksam keit zu schenken haben, ist der 
des Adonie. Er ist uns um bo wichtiger, als er, ursprünglich 
Bemitisch, sich ala ein dritteB neben die indische und die 
griechische parallele stellt. Das einachlügige materiaP) ist 
folgendes: 1. das Alexandriniache fest (nach den AdoniazuBen 
des Theokrit): auf einem prachtpolster ruht der junge Adonis 
neben Aphrodite gebettet. Eine Sängerin singt ein üppiges 
festlied, welches, beginnend mit der Schilderung, wie nach 
Jahresfrist die Hören den Adonie von dem Acheron zurück- 
geführt haben, mit der aufforderung Bchliesst: jetzt möge die 
göttia des geliebten sicli erfreuen; in der frühe werde man 
ibn unter grossem geleite zum meere tragen, unter ekstatischen 
Bclimerzensgebärden und rufen: komm, theurer Adonis, einzig 
bevorzugter hier wie am Acheron, sei uns günstig jetzt und 
im kommenden jähre I Freundlich kamat du; sei uns freund- 
^eh, wenn da widerkehrstl Die sängenn weiss mehr, als 
kUndet — Also zwei feste an zwei tagen: eines der freudo, 



') Dorier 1, 320. 

') Diese tiemerkung wlirde von grUssler Wichtigkeit, weoD Preller 
(I, lOT) mit recht einen klelDaKiatiscIi-griecliiBchea Zeiisiuythu» unü -cultus 
annahin, den zufolge Zeus als iiu frühling geboren, im winter geatorben 
betrachtet uad gefeiert worde. In eigentümlicher parallele stünden zu 
einem derartigen mylhuB die nordiachen Uberlieierungen über Freys, 
05in3, Baldra tod, über die W. MUller, System 267, Simructi, Handbuch 
»6ti, Uhland VII, TD gehandelt bitbeo. 

") Zugammengestellt von Engels, Kyproe n, 53T ff. 
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eines der klage. CfaarakteriBtisch ist, dass das liebespaar aaf 
dem lager umgeben ist vod fruchten des jabres, lauben, salben, 
TÖgeln. Auch AdoDisgärteheD wurden angelegt, indem in ge- 
wisse gefässe weizOD und gerste oder feneliel und auch latticb 
gepflanzt wurden; die rituelle Verwendung und bedeutttng der - 
letzteren kann bier nicht erörtert werden.') 2. Auch die my- 1 
sterienfeier von Byblos (Lukian, Syr. gMt. e. 6 ((.) betont zw^i 
tage: am ersten achlug mau sich unter leidenschaftliehen kla| 
mit fausten und opferte dem Adonis alB einem toten, am ft^ 
genden verkündete man seine auferslehung. 3. Kyrill (z. Jesaü 
c. 18) bemerkt: die Griecheu trauern und jammern mit Aphn 
dite um den tod des Adonis; sobald er aber aus der unterrfl 
weit zurückkehrt, sagen sie: er ist gefunden! und beglUck-J 
wUnsciien sieh und jubeln in ausgelasaener freude. — Das fofl 
geheint mitsommer statt gefunden zu haben. 4. Nach der einei 
sagenform liebt Aphrodite den Adonis und übergibt ihn dttl 
Persephone zur pflege, die ihn nunmehr ihrerseits lieb gewiond 
und nicht mehr entlassen will. Zeus, als Schiedsrichter i 
gerufen, entscheidet, dass Adonis eiuen teil des Jahres I 
Aphrodite, den anderen bei Persephone verweile, 5. Nach äe» 
anderen Überlieferung liebt und raubt ihn Aphrodite. Vol 
einem eher auf der jagd getötet, steigt er in die unterwet 
wo er bei der ihn liebenden Persephone weilt, darf aber in 
lenz zu Aphrodite zurückkehren und bis zum 
ihr leben. 

Die gi-iechisßhe sage bat den semitischen mythus jedenfalUtl 
sehr stark fortgebildet, wie schon aus der Verwandlung dW-T 
phönizischen gottes (für einen solchen zeugt der namo Adon saj 
herr) in das liebreizende kind der blutscbande erbellt. KlaJ^ 
aber tritt aus allen gestaltungen hervor: 1. Ein gott, der 1 
Winter fern weilt, im lenz widerkehrt (der griechische stetU 
liehe Jüngling weilt natürlich in der unterweit; dies ist auebll 
das einzige, was die liebe der Persephone bedeutet, während^ 
Aphrodite als eine mit der befruchtung in beziehung f 
gottheit erweislich ist), 2, dass dieser gott eine innige beziebui 
zu der chthonischen fruchtbarkeit hat (vgl, die Adonisgärtcbea)14 



») Vgl. Lierüber Mannlmrdt, A, W. F. 27!t/SU, dcBsen folgerungeftf« 
mich alleidiDj^B uicbt durchweg anBohliesse. 
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ÜQfer den anderen grieehisclien niytljen ist wahrscheinlich 
1er von den Dioskuren ähnlicher natur; der von Kure küuimt 
PTBt Bebr in zweiter linie in betraeht. 

Das ergebnis unserer auaserdeutsehen analog^ien Sammlung 
ißt also: I. ein indisches analogon: ein jahreszeitengott, der im 
Sommer zugegen, im winter abwesend ist und einem usui-pator 
platz macht, den er dann im lonze heimkehrend vertreibt oder 
vernicbtet, II. Drei griechische analoga: 1. Apoll weilt Über 
winter in einem unbekannten lande, aus dem er im lenze von 
Bchwäneu gezogen heimkehrt 2. Apoll über winter in hirten- 
Trohnde: yielleicht in der Unterwelt; das angegebene zeitmass 
hat wol kathm-sische bedeutung. 3, Ein held (Odysseus), ur- 
sprünglich ein gott, weilf eine hieratisch bemessene zeit in 
einem nebellande, kehit unkenntlicb als bettler heim und er- 
lost sein weih und reich von gewalthabern. 1. a) Anzu- 
merken ist, dass Apoll als im lenze geboren betrachtet wird. 
III. Ein phönizisches analogon: der gott Adoii im winter 
fern, im lenKe widerkehrend zu seiner sehnsüchtig harrenden 
gattin.i) 

Zu II ist eine ganz merkwürdige deutsche parallele an- 
zuführen. Unter den rätseln der deutsehen sagen forsch ung, 
welche Müller mit seiner synthetischen methode mehr verwint 
als gelöst hat, gehört die sage vom schwanenritter. Eine be- 
trächtliche anzahl von Überlieferungen berichtet von einem 
herrlichen Jüngling, der, aus einem unbekannten lande, von 
schwanen gezogen, erscheinend, einer bedrängten frau beisteht, 
ihr gatte wird, längere zeit hei ihr verweilt und dann in sein 
Wunderland heimkehren muss. In zwei Überlieferungen, bei 
Wolfram und im Lobengrin, ist der bedränger ein ungestümer 
freier. Die motiviening der heimkehr des beiden fliesst der 



') Zur atilUo diese belege sei nocli auf den paiihlagoni sehen mythne 
3 der jahreszeitengott im winter gebunden und eingesperrt 
und im aoninier befreit sei (vgl. Piellcr I, 107); woau als bedeutsame 
denlsehe parallelen aii£uführeii sind: 1. die worte der uann. bur,; serato 
ver caroere exit (vgl. Grimm, Mytboj. 111, 75). 2. OSins getan gen scbaft 
bei GeirrtSB (verwendet in der offenbar verworrenen rahmenerzühlung 
von Orininismul, welche die verschicdenaten Überlieferungen combinietE; 
dasB ein derartiger mythns crr.ühlc wnrdc, zeigt die Übertragung der ge- 
fangenschaft auf Loki im achtzehnten capitet derSIcalda; vielleicht auuh 
e sage von Thoraleinn Bilarmagn). 



I die sage von ThorBleinn Bilarmagn). 



Ubei'lieferuDg aus der eigenen unkeDDtnis: sie weiss nicht, to» 
wannen der lield kam; ein lieiligen geheimniB waltet darüber, 
und wehe, wer es zu lüften versucht! Sein weib kann der 
neugierde nicht wideistelin; eie fragt trotz seiner warnung — 
und er zieht, von seinem schwane geholt, von dannen,') 

Der Schavan als Zugvogel kehrt im lenze zurück «nd 
scheidet im herbst; der sehwan ist erweislieh als das bild der 
sommerwolke und scheint vielleicht belegbar zu sein als bild ' 
der sonne. Ein interessanter umstand erhöht den mythiBcheiEk'fl 
Zauber der Überlieferung: in mehreren Versionen erscheint derf 
beld in dem schwanennachen schlummernd auf einem schilde^ 
Der Schild ist eddisch und anderwürts erweislich als bild dmfl 
sonne. Aber mehr als dies: wir haben zwei sagen, die ein»! 
ander fast gleich lauten: nach dem Beowulf erschien SkyldfV 
der söhn des Skeaf, auf einem kahn als kiud, man wusste 
nicht, woher, und als er als greis verschied, setzte man i 
auf den nämlichen kahn, und er entschwand, man wusste nickd 
wohin. Nähere umstände Über seine ankunft erhellen nieU 
da aber der als sein vater genannte Skeaf seinen namen dabt 
hat, dass er in gleicher weise schtummerd auf einem getreidi 
Bchaub landete, so wird sich der name Skyld auf seine t 
kunft schlummernd auf einem schild beziehn. Diejenigen i 
serer mythnlogen, die bei ihren forschuiigen mit d 
gischen element anfangen statt mit ihm aufzuhören, habend 
kurz entschlossen erklärt, dass das Beowulfslied sich habe e 
Verwirrung zu schulden kommen lassen und kecktich 
mythus von Skeaf auf seinen söhn übertragen habe; da abev« 
die Skiöldungo nicht nach Skeaf sondern nach Skyld benan] 
wurden und in der tat die genealogische ankuiipfung an Skej 
nicht einmal durchgedrungen, zum beispiel eddisch sehlechtw^j 
durchbrochen ist^), so ist anzunehmen, dass die vaterBchttf 
des Skeaf eine accessorische und wol gerade durch den unff| 
stand veranlasste ist, dass von beiden beiden eine ganz ähD;-| 
liehe sage erzählt wurde.^) 

') Eh kSDD nicht entschieden genng' damnf hingewiesen werdttl 
dass die sagen aus sich herans organisch weiter wachsen, und dass ä' 
volksphantasie ganz logisch ans den prämlssen die folgernngen zieht. 

In der jüngeren Edda ist Skiüld der ai)tin OÖins. 

') Die sage von Ükeaf ist Ulirigens zuerst bei Ethelwerd (geglocb« 
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Die angeltiäehsisßben genealogien machen es wahrscbeiit- 
daas Skeaf wie Skyld iireprlinglich götter waien, und 
zwar von einer Frey ähnliclien, das heisst: in befruchtender 
weise wirkenden natur. Die mythische bedentung des namens 
Skeiif ist schlechtweg unaufgeklärt, wenn auch aus mancherlei 
heobachtungeu eine dereinstige aufkläruBg zu erlioffen ist. So- 
viel Usst sich aber aus der einreihung der drei beispiele in 
unsere Sammlung scblieasen: in allen drei fällen liegt ein 
jahreBzeitenmythus vor, dass ein somtnerlieber gott im winter 
fern weilt nnd im lenze widerkebvt; in der schwanensage zu 
einem sebnlieh harrenden oder gar von einem freier bedräng- 
ten weibe. Und zwar wird in der ursprünglichen mythenform 
Skyld nicht auf dem scbüde in dem nachen sondern auf dem 
echilde als nachen, und desgleichen Skeaf auf dem scbaube 
als fahrzeug erschienen sein; der Schild als sonne ist wie ge- 
sagt erweislieh, und in dem sinne eines sonuenwesens fühle 
ich mich angeregt meinerseits den Skiöld zu veratehu. 

Aus dieser mytheumasse bevaus erbellen sich auch die 
ratselworte des angelsächsischen liedes zu der rune Ing'): Ing 
war zuerst unter den üstdänen; später ging er ostwärts 
über die flut. Die widerkehr verschweigt das lied, wie die 
sageu von Skeaf, Skyld und dem Scbwanen ritler: die sage 
kennt in der regel nur einmalige ereignisse. Vielleicht er- 
hellt sich auch in dieser weise die berüchtigte Überlieferung 
des Tacilus e. III: Ulixes sei auf seiner berühmten irrfalirt 
auch nach Deutschland gekommen, habe Äsciburg (kann heissen: 
Schiffsstätte) gegründet und sogar einen altar mit seinem valer 
gemeinsam gehabt: wenn nur die gange naebiicht nicht von 
vornherein durch das qnidam opinantur in die Inft gehoben 
würde, das ebenso auf unzuverlässige gewähramänner wie zwie- 
spältige nachlichten gehen kann. 



1090) Überliefert (vgl. Grimm, Mythol. III,. ^91): bei dem com pilatori sehen 
Charakter der angelaüchsi sehen genealogien ist aoniit kein p-nnii vor- 
handen, ihnen 7,11 liebe dieser späten nueliricht den Vorzug vor dem be- 
riebt dea Beownlf xa geben. Sehr zu bemerken ist, dasa bei Ethelwerd 
Skeaf nicht auf einer garbe rnht (wetiigsCens weiss E. nichts von einer 
solchen xa berichten) sondern armis circnrndatiia ers<:heiiit wie der Skyld 
dee Beownlf lied es. 

') Grimm, Ueber deDtaehe rnnen 2:11. 



Dem Ingvi-Frey scfaliesBt sich billig sein 'vater' NjörJ 
an, der wol auch eiumal eine sooderexistenz ohne f 
belastung gefuhrt hat und jedenfalls sehr verechiednenorts vater 
des Frey und gatte der Skadi geworden ist; wenn es auch 
vielleicht an stioimeu nicht fehlen wird, welche auf grund eint 
späten eddiachen comproiniss-naehricht darauf schwören, dai 
Freyr der söhn der Skadi sei.') 

Uie einscIilSgige sage von Skadi und Njörtf hat in eim 
in sich geschlossenen gedieht dem Verfasser von Gylfaginniq 
vorgelegen; wahrscheinlich einem der belieliten stveitgediehU 
welches die wirksame Situation der unglücklichen ehe i 
den ungleichen galten ku einem schalkhaften, allerliebsten kld 
nen roman ausnutzte. Man darf unter solchen umstände! 
natürlich nicht an die lustigen verse das bleigewicht tief- 
sinniger mythendentungen hangen- doch iJlsst sich etwa ersehen, 
dass der arme MjörSr in dem ehelichen streit den kürzeren 
zog und, seinerseits dio Verabredung einhaltend, neun mondj 
des Jahres (neun nüchte, sagte das lied) in den winterlielu 
bergen frieren mnsste, welche Skadi nicht wider verliesa. Dea| 
der augenscheinliche grundgehalt der altmythischen situatio 
ist ein periodisches langes verweilen des befruchtenden yan^ 
in dem winterland. 

Und somit zeichnet sieh auch dieser mythus durch ( 
eigentllmlichkeit aus, welche einem teil der mythen des paid 
graphen eine inbalti^schwere bedeutung gibt: Apollon komoi 
aus seinem heimatlichen Wunderland und kehrt in dasselb 
zurück. Adonis ist der unterweit verhaftet: er kommt aus il 
aber er kehrt in sie zurück. Der schwanentitter erscheint aij 
eiuer wnndcrbeimat und kehrt in sie zurück. SkeafundSkyj 
kommen aus unbekannter ferne und kehren in sie zurflel 
Njöii^r kommt aus den winterbergen, muss aber in sie zu Sku^ 
zurück kehren. Und so erinnere ich an Orendel, der aus I 
knechtesdienst zu frau Bride kommt, aber zu Ise zurücka 



>) Vgl. dagegen die, allerdinga vielleicht ans Oegisilr. stamnien 
nucliriclit der Yngla. c. 4, dasa Njürttr als vaiie Beine Schwester zi 
lind mit ihr Frey nnd Freya zn kiiidern gehabt habe, dass atiei 
geschtviülerehe bei den äsen (kann beiaaen: bei den vülkern und leinf 
unter und zn wolclien das aBensjatem herraohte) niobt erlaubt aad | 
erkannt geweaeii sei. 



DEfi STOFF DES OßENDEL. 



9? 



kehren hat. Und an den grafen von Calw, der seine berge 
uDd beeiden verlässt, um seine gattin vor einer zweiten ebe 
zu wabren, aber wider in seine berge und zu seinen lieerden 
zurückkehrt. 

Und noch eine fernere eigentUmliebkeit: Äpolion erscheint 
im lenze neugeboren. Skeaf, Skyld erscheinen neugeboren, 
ebenso Vali. Hierzu aber halte man vorläufig die eigentüm- 
liche anschauung, dass Thor den Oervandil in einem korb auf 
dem rtlcken über die Elivagar trägt; eine zehe lugt aus dem 
korb und erfriert, Ist dies das bild eines erwachsenen manne»? 
oder eines kindes? I 

An das periodieche scheiden und widererscbeinen deut- 
scher und auBserdeutschei' götter und beiden ist noch eine 
interessante Überlieferung anzureiben. Bei der analyse der 
HymiskviSa baiien wir als ein mythisches einzelgebilde die 
nachricht herausgehoben, Tyr kebre heim in das riesenland, 
von langer Wanderung, erwartet von seiner mutter und deren 
riesischem gemahl, oder von seinem vater und dessen kebse. 
Die frage, in welchem Verhältnis Tyr zu seiner riesischen ver- 
wantsehaft steht, ist eine äusserst beikele; es ist aber mit 
einiger Sicherheit aus der rede der kebse: sei freundlich, dein 
söhn ist heimgekommen — auf ein directes kindesverhältnis 
Tys zu einem riesen {der natürlich urBprünglieb nicht gerade 
Hymir geheissen haben muss, wenn auch der dämmerer als 
vater des Sonnengottes für allegorische gemüter etwas sehr 
Überzeugendes haben mag) zu echlieseen. Daraus allerdings 
eine entstammung der götter von den riesen zu folgern, wie 
es Weinhold und andere getan, ist unmöglich geworden, nach- 
dem die unterBuchungen Kuhns und besonders Mannhardts (in 
den vou Kuhn so hart verurteilten, aber bei viel jugendlicher 
flöchtigkeit und methodischer unfertigkeit epoche machenden 
germanischen mythen) den nachweis geführt haben: 1. dass 
die germanische götterweit eine zweigentwiekelung eines indo- 
germanischen mythenstammes ist, 2. dass dieser m)'thenstamm 
bereits den kämpf der götter und dämonen zu energischstem 
ausdruck brachte. Nur ist fest zu halten, dass jener, den un- 
getrennten Indogermanen gemeinsame mythenstock aus elemen- 
die im wesentlichen die entwickelungsstufe un- 
differenzierter natu rausch au ungen einnahmen, vielleicht hier 




and dort die ereteo primitiven mntivansitse znr fabelbildoi 
aufwiesen, loca] gewhf* rielfach in dem fiberg&og so eompl 
ciertereo gebiideo begriffen waren: nur da^ letztere gebildol 
itchwerlich bereits Ober grüesere gebiete Verbreitung geAindasJ 
hatten. Dieses Verhältnis ergibt sich ans den erfolgen 
misser folgen der vei^leicbenden niythenforscliun°;, die jedes I 
enttäuschen mussten, der sich atif ein gemeingut ganzer r 
rechnung gemacht hatte, so dags gar mancher Bber der ent-J 
täaschiiDg das kind mit dem bade ansechGttete. Eine summe 1 
primitiver mytben aber ist at» gemeiosaiuef« ureigentum be-l 
reits nachgewiesen worden und wird noch fernerhin nael 
gewiesen werden. 

Von diesem Standpunkt aus gesehen, und in anbetracbt der J 
heigebracbten anatogien erscheint der mythus, dass Tyr t 
langen Wanderungen in das heimatliche rieeenland, das Oat- j 
land (in den osten verlegt ja HymiskviSa die Elivagar) heim-J 
kommt, als der periodische jabieszeitenmytbus von dem s 
gott, der, im winteiland heimiecb, allsommerlich über der erd 
erscheint und allwinterlich in die kalten regionen zurBel 
kehren muse. 

Und im ansehluBS an diese erwägungen wage i 
weitere combination. In einem viel umstrittenen passus ( 
Germania leiten sich nach Tacitus die Germanen ab von einei 
MannuH, dem söhne eines Tuisko oder Tuisto (beides glei 
gut überliefert), der widerum als ein söhn der erde gelten s 
Mflllenboff bevorzugt mit Lacbmann die lesart Tuisto und^ 
deutet den so bezeichneten gott auf den zweifachen, das ist; j 
den himmel und erde umspaDoenden: eine deutung, so geiat:] 
reich, daes sie das gepräge der Unmöglichkeit auf der stirsea 
trägt: es wäre wol das einzige (wenigstens alt überliefwt^J 
l)eiepiel eines nacli einer niatbematischen abstraction henanB-fl 
ten gottes,') Die andere, von MUlleuhoff zurückgestellte lesartl 
hat man auf ein ursprüngliches Tivisko zurückgeführt, mita 



■) Ein gütt als ti'ä^er des von LachrasDn und Mülleohoff angenora» j 
lueDen JohalteB bätCe vielleicht 'der umfasaeade' oder 'der allmächtige*'. 
geheisBcn; obwol aucb Bokhen n&nieii kein hohea alter walirecheinlidL'l 
int. Die von anders denkenden wissenacliaiftlern geltend gemachten be>] 
nennnngcn wie 'söhn der kraft' bedeuten niclita als: 'der kraftvolle^' 
sind also duriihatiB concreicti inhaltH. 
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mebi' recht, als Mllllenhoif zugesteht, da die Veränderung der 
flberlieferuDg eines Tluieko in Tuisko durch vertust des ersten 
i eine paläographisch unwesentUclie ist, Ist diese lesart richtig, 
so ist zwar Tivisko söhn der erde, aher Maonus nicht söhn 
des Tivisko, so wenig wie Sigmundr söhn des Völsung ist, 
sondern Mannus ist selbst Tivisko (abkömmling des Tiu), wie 
sein abkömmling, mennisko, der mensch, ist. Ist aber Mannus 
Tivisko und söhn der erde, somit die erde gattin des Tiu, so 
ist es gestattet die Überlieferung der Oegisdrekka heranzuziehen, 
die str, 40 der gattin des Tyr bubierei vorwirft: nach dem von 
Oegisdr. beliebten verfabreü natürlich mit Loki, der hiev so 
wenig in betracht kommen wird wie für die buhlerei der Sif. 
Erlaubt man sieh die combination beider nachricbten, eu er- 
gäbe sich ein raythus, dem zu folge Tyr, mit der erde ver- 
mählt, ihr zeitweise fern weilte, indes ein bubler sich ihr zu- 
gesellte. Eine Vermählung des Hebten himmelsgottes mit der 
erde ist ein mythisch allenthalben zu belegendes factum; die 
winterliche bublerei eines ehthoniscben wesens ein in dieser 
eröi-ternng für die germanische mythik mehrfach belegter zug. 
Es würde dann von Tyr genau wie von Orendel erzählt wer- 
den: 1. dass während seiner winterlichen abwesenheit ein 
I winterlicher dämon sein weih umbuhlte; 2. dass er die zeit 
seiner wiDterlichen abweseubeit im vvinterland verbracht habe. 
Die scheinbare Unvereinbarkeit dieser beiden zUge wird später 
erörtert werden. 
Wenn es gestattet ist, noch eine fast überkllhne hypotbese 
aufzustellen, so wäre es möglich, dass auch Lokis behauptung 
von Skadis buhlerei eines berechtigten hintergrundes nicht ent- 
behrte: insofern hier die buhlerei des männlichen Skadi 
(Ober dessen kämpf mit Skiöld oben gehandelt ist) irrtümlich 
auf seine namens- und wesensschwester übertragen wäre. 



§ 5. Ein hypothetisches aoalogon. 
In der folgenden erörteruog wage ich weit weniger siehei' 
aufzutreten. Das gebiet ist ein strittiges, die methode un- 
sicher. Der erste anblick meines analogoos zeigt allerdings 
eine verblüffende Übereinstimmung mit Mafaabharata und Mi- 
toilinmythus; eine ausgezeichnet geschickte, wenn auch metbo- 



BEER 



(lisch nicht uDaDlechtbaie arbeit Varahagens') io BenfeTs bab-j 
Den scheint diese ganz über den häufen zu werfen — undJ 
widerura bei einer eingehenden kritik dieser, auf den ersteal 
blick durcbau» Überzeugenden auseinandersetzuug bleibt rcHtl 
der hypotbese genug übrig, um sie, mit aller vorsieht, atej 
bypothese aufrecht zu erhalten. 

Es handelt sich um die sage von Salomou und Aeeh-J 
medai, deren Inhalt kurz gefasst lautet: Salomon wird durcbj 
list von Äschmedai seines zauberrings beraubt (vermöge d 
er die dämonen beherrscht) und musa uokenntlicb als bettlerl 
n'andern, während Aschmedai in Salomons gestalt herrscht u 
seinen weibern naht. Durch seine eigene niedrigkeit ( 
er sich, wird des riuges beraubt, Salomon wird zurttekgehol 
und Aschmedai entflieht. Man sieht: die ähulicbkeit ist Uber-I 
rasehend, zug für zug. 

Da erscheinen Beufey und Varnhagen: afilant, et omnia 
diesipantur. Eiue märcheufamilie wird vorgeführt: einfachstes 
beispiel: ein greiser könig fährt in eines Jünglings körper, 
flugs fährt ein zauberer in den seinen, tötet den Jüngling und 
ist nun seinerseits kÖnig. Fortgeechrittnere form; ein könig j 
fährt in einen bettler- oder tierköipei', flugs fährt ein anderer 1 
in den seinen, und der könig muss wandern, während der aa- i 
dere könig ist; der falsche kÖnig sucht aber der königin zu I 
nahen, diese schöpft verdacht, der echte wird entdeckt, der 1 
falsche bewogen, zum beweis seiner kunst in einen papageif 
oder esel zu schlüpfen, worauf der echte könig seine alte I 
hülle wider in besitz nimmt: und der betrüger ist betrogen. 

An stelle des ÜberschlUpfens aus einem kljrper in den an- -1 
deren soll nun der gestaltenwechsel getreten sein. Salomon- 
sage-): in talmudiscben tlberlieferungeu (also iu den ersten I 
sechs Jahrhunderten n. Chr.). 1. Die nach Varnhagen Ursprung- J 
liebste form: jerusal. Tal. (c. 350 n. Chr.): gott heisst Salomon J 
seinen thron verlassen, ein engel nimmt diesen ein in desJ 
königs gestalt, Salomon wandert von schule zu schule: ich,! 



') Ein indiBcheB märobeo (auch E. H. Heyer, GandharvcD und Ken-fl 
tauren 151 Ut von ihm überzeugt), 

-) An Salomon nngewacbaeti in folge einer «teile 
niacben, c. 500/400 v, Chr. t'alleoden predigers Saloinon; ich, prediger,] 
war kSnig in larael! 



Ja. 
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prediger, war köuig in Israel. Die leute glaubeu ibm iiicbt 
und schlagen ihn, 2. (Die quelle iel leider nicht näher an- 
gegeben): Satomon verBÜndigt eicb; ^ott beisst den dämoneu- 
fllreten Äscbmedai den könig dee ringes berauben und in sei- 
ner gestalt herrschen. Salomon, durch einen eturmwind vom 
thron geschleudert, irrt umber: ich, prediger u. b. w. Während 
dessen macht Aschinedai die reihe von Salomons frauen durch; 
bei der letzten, der er zur zeit ihrer unreinlicbkeit naht, wird 
seine niedrigkeit entdeckt, Salomon wird zurückgeholt, Asch- 
medai des rings beraubt, Salomon erhält seine alte gestalt 
wider und herrscht fUrder. 3. Babil. Talm. {mitte des sechsten 
Jahrhunderts u. Chr.): Salomon spricht zu dem gefesselten 
Äschmedai verächtliche worte; dieser erbietet sich, seine macht 
zu erweisen, wenn ihm Salomon die kette abnehme und seinen 
ring übergehe. Sobald dies geschehen, verschlingt und speit 
er den Salomon weit in die ferne und herrscht in des königs 
gestalt; Salomon wandert und spricht die üblichen worte. Hier- 
durch und durch Aachmedais niedrigkeit kommt der betrug an 
den tag; man gibt Salomon einen (!) ring (mit heiligen zeichen) 
und eine kette, und wie ihn Äschmedai kommen sieht, entläuft 
er. 4. Eine weitere fassung aus der Kabbala ist verschoben; 
wichtig nur, dass in ihr widerum Salomon um seiner sttnden 
willen leidet. 5. Verwant: Buch Daniel (e. 167 v, Chr.): Nebu- 
kadnezar berühmt sich seiner macht vor gott; zur strafe wird 
ihm sein reich genommen, er von den menschen ausgestossen, 
und niuas sieben Jahre bei dem wilde des feldes hauson und 
gras fressen, in entstellter, verwilderter gestalt. Nach sieben 
Jahren suchen den gedemtttigten seine rate und setzen ihn 
wider ein in seine herrlichkeit. 

Diese belegkette klingt äusserst überzeugend. Ich war 
nach der ersten lecture ganz niedergeschlagen und bereit 
mich KU ergeben. Aber nach und nach stiegen mir einige 
zweifei auf, und sie gestatte ich mich bier zunächst uieder- 
zulegeu. 

Die älteste indische Version, des Inhalts, dass der greise 
könig In den jflngling scblUpft, der zauherer in den königsleib, 
den Jüngling ersehlägt und fiirder selbst herrscht — wird von 
Vikramäditya erzählt, der im ersten Jahrhundert vor Christus 
regierte, ein liebling nachmals der indischen sage. Da nach 
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Benfey') von ihm nachweislich sagen auf Halomou Übertrages' I 
wurden, so soll nach Vamhagen von dieser fassung aus der 
übertritt in die jödiscbe Überlieferung erfolgt sein. Dem ent- 
sprechend hält Varnhagen för die älteste jüdisclie sagenform 
die ini vierten Jahrhundert n. Chr. aufgezeichnete Überlieferung, 
nach welcher gott den Salomon um seiner »tinden willen e 
thronte und einen engel an seiner statt und in seiner gestalt j 
zum herrseher über die Juden setzte, während Salom 
elend irrte und die worte des 'predigers' sprach ohne glauben 1 
zu finden. Vergleicht man die beiden erzählungen, so ist die. 
iliscrepanz dieser fassungen offenbar so gross, dass gerade sie 
zu combiniereu niemandem beigekommen wäre. 
aber ist die jüdische fassung keine ursprüngliche sondern eine | 
abgeleitete: 1. weil der engel wider einem irdischen könig 
platz machen musste, 2. weil eine ältere, aus dem zweiten ' 
Jahrhundert v. Chr. stammende Überlieferung bereits eine p*- ' 
raUele bietet, der zu folge ein könig (Nebukadnezar), um seiner 
stinden willen von gott entthront, nach busse im elend wider ^ 
eingeaelzt wurde. Hatte aber die älteste Salomonversion eine i 
derartige gestalt, su hatte sie mit der ältesten indisclien versioo j 
nichts zu schaffen. 

Die verschobene indische Überliefening wurde nicht vor j 
dem vierten Jahrhundert n. Chr. aufgezeichnet. Sie stimmt J 
mit der späteren jüdischen Salomonrelation in verblüffender j 
weise Ubereiu; weit weniger verblüffend schon mit der dea ] 
vierten Jahrhunderts, in welcher keine rede von einem weibe 1 
Halomons ist. Diese Übereinstimmung durch eageowanderung | 
zu erkläreu, existiert kein Überzeugender historischer grund,.] 
da von Vikramaditya, der notorisch sagen an Salomon abge"! 
geben hat, eine so geartete fabel nicht erzählt wird. Ea.l 
bleibt nur die allgemeine motivierung, dase tatsächlich sagen--! 
Übergänge von Indem auf Juden vorgekommen seien. Kis*| 
derartiger Übergang wäre vor dem zweiten Jahrhundert v. Chr. , 
nur dergestalt anzunehmen, dass die nachmalB an Vikrama^ | 
ditya geknüpfte einfache Überlieferung das kind einer älteren, 
complicierteren sagenform darstelle, bezüglich: dass bereits vor 
der Vikramaditya Version eine compliciertere behandlung des 



') pEuttacbatantra 1, m. 
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I eänilicben stolfes bestanden hätte. Eine derartige in der lut't 
etehende combiuation ist von vornherein als unwisBenscIjaftlich 
zu verwerfen. Folglieh müsste die sage n. Chr. ültergewandert 
und wol auch entstanden seio. Nun tritt zwar die ent- 
sprechende jüdische Salomonsage erst in aufzeichnungen n. Chr. 
auf, aber ihre abBtamniuiig von der indischen wäre erst als- 
dann anzunehmen, wenn sie innerhalb der jüdischen sagen- 
tradition isolieil dastände, ohne einen filhler jenseits des be- 
ginnes unserer Zeitrechnung zu strecken. Dies ist nicht der 
fall. Das charakteristiscbe der talmudischen Salomonsage 
(mit ausnähme einer Überlieferung des sechsten Jahrhunderts) 
ist, dass Salomon zur strafe für seine sUnden gestUrtzt und 
nach seiner demütigung wider erhöht wird. In dieser fassung 
aber ist eine jüdische königslegende an den könig Nebukad- 
nezar geknüpft, und die wichtigen zUge dieser, in dem zweiten 
Jahrhundert v. Chr. aufgezeichneten sage lauten, dass Nebu- 
kadnezar 1. wegen seiner sÜnden von gott entthront wurde, 
2. sieben jähre entstellt im elend weilen musste, 3. nach ab- 
laufe dieser bussezeit und seiner demUtigung wider eingesetzt 
wnrde. Die anknUpfung einer derartigen erzählung an Salomon 
lag nahe in folge der, wie es scheint, populär gewordeneu 
Worte des pseudosalomonischen 'predigera': ich, prediger, war 
könig in Israel; aus denen leicht gefolgert werden konnte, 
dass Salomon wirklich einmal nicht mehr könig war; zumal 
der zorn gottes itber Salomons sUnden und die drohung seiner 
enttbronung der biblischen Überlieferung entsprach.') tio er- 
klärt sich auch, dass der bUseende .Salomon wandern muss 
und immer jene worte spricht; es bedarf dazu gar nicht erst 
einer indischen Überlieferung. Endlich erklärt sich vielleicht 
aus der biblischen Überlieferung, nach der gott dem Salomon 
einen Widersacher erweckte'), die ausfüUung des Interregnums 
während der busse durch einen engel in Salomons gestalt — 
wenn nicht ein derartiger rempla^^ant schon der ursprünglichen 
fabel eigen war und nur im Buch Daniel verschwiegen blieb. 
Erst an seine stelle trat dann (auch nach Vamhagens ansieht) 
der faunische^) Aschmedai, der aus einem ganz unabhängig 

') Vgl. Vogt, SalmanIL, 

') lieber den durch«uB faoDiBcfaen Charakter des jiidiachen Asob- 
medai vgl. Grllnbaani i. d. Zeitaehr. d. d. tuorgl. geBellfich. XXXI, 222, 
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Ulli öalomon entwickelten satjencomplex entnommen wurde, 
der ei'ZähluD^ noch den letzten Stempel aufzudrucken; deDD 
die faunische brunet nach dei' menstruierenden frau und die 
begierde nach äatomons mutter hat keine ähnlichkeit mit dem 
begehren des indischen nsurpators nach der gattin des ent- 
thronten königB, Das wesentliche ist gerade die in Aschmedais 
brunst verräterisch hervorbrechende unreinliehe natar des 
fannischen dämons; dass in der indischen legende wie detM 
jödisehen sage der Usurpator die band nach der königin streck^ 
ist ebenso zu erklären wie die einfuhrung von Indras gattin 
in die sage von Nahnsha: das weib dai-f dem roman niehll 
fehlen. In der talmudischeD, von Varnhagen als ursprUng^ 
liebste angenommenen tlberlieferung ist, wie bemerkt, ^ 
königin noch keine rede. 

Somit ergibt sich: 1. eine alte, jüdische tradition, sehoi 
im zweiten Jahrhundert v. Chr. nachweislich, der zu folge t 
könig wegen seines hoebmuts von gott entthront im elera 
leben muss (nach der ältest erhaltenen tlberlieferung die alül 
hieratische zahl von sieben jähren), bis er, gedemlitigt, widw 
zu der alten henlichkeit erhoben wird. 2. Diese sage wird 
an Siilomon geknüpft: vielleicht in anschluss an die citierte 
Worte des psendosalomonischen 'predigers'; die zeit des inter^ 
legnums wird jetzt (oder war von vorn herein) mit ( 
des königs gestalt regierenden engel ausgefullt. 3. An desse 
stelle tritt der aus den dämonenkämpfen Salomons Übei| 
nommene Asehmedai , 4. dessen (schon in jenen kämpfen i 
tage tretende) faunisehe natur die gestaltung der lösung 1 
herrscht. 

Mit Vogt (a. a. o.) anzunehmen, dass die ganze legendi 
aus den werten des 'predigers' und einigen bibelstellen bevatu 
gewachsen sei, hindert der umstand, dass sie in ältester, 
facbster gestalt nicht an die person Salomons geknüpft ist, 
Überlieferung in der unter 1. mitgeteilten faesung als eint 
legende, eine priestererändung anzunehmen, hindert der uQ 
stand, dass sie in zug um zug entsprechender, und : 
fach in die heldcnsage ühergetretener form indisch (Nahushaj 
griechisch (Apoll bei Admet), deutsch (MitoSinn) und, in andei' 
weitiger, aber ganz entsprechender Verschiebung, phönizisd 
also semitisch erhalten ist: ein gott oder halbgott muse weg« 




DER STOFF DES OBENDEL. 



löl 



I 



* 



iOr Verschuldung (semitiHch : periodisch in folge geines schick- 
verschwindeü, darf aber nach seiner entsBbnung (semi- 
tisch: seiner zeit, nämlich im lenze) widerkehren. Verschul- 
dung und Bühue sind übereinstimmend als motiv zugewachsen. 
Da man nun darauf aufmerksam geworden ist, dass iu dem 
jlldisoheu glauben und cult altbeidniscbe elemente mitliber- 
kommen sind, so scheint auch bier als eine königssage erzählt 
zu werden, was einst von einer gottheit berichtet wurde. 
Natürlich braucht diese keine jüdische, wol aber eine semi- 
tiecbe gewesen zu sein.') 

§ ti. Facit. 

Hiermit ist der in betracbt kommeude stoff, soweit er 
fruchtbar ist, erledigt, und das facit der Untersuchung kann 
gezogen werden. Die hypothese des letzten paragraphen soll 
dabei ausser acht gelassen werden. 

Wir haben herangezogen: 1. eine gruppe von deutschen 
und romanischen erzählungen, denen zu folge ein mann von 
rang eine wallfahrt in den Orient, oder eine wallfahrt, oder 
einen zug gegen die beiden, oder endlich eine reise um oder 
bis an das ende der weit unternimmt, lange ausbleibt (in 
den meisten fällen über eine verabredete zeit hinaus, die widcr- 
hült auf sieben jabre bemessen ist), im falle der weitreise 
auf einer wüsten insel scheitert, von einem dämon oder 
engel oder heiligen erfährt, dass sein weib im begriiT stehe 
eine neue ehe zu schliessen, durch die lüfte zurückgeführt just 
bei der hochzeit entstellt, meist bettelhaft, stets un- 
kenntlich erscheint, sieh (durch einen ring) zu erkennen gibt 
und in seine alten rechte eintiitt. In einem ausländischen gedieht 
(wol Spielmannslied) scheint er schlechtweg marinaro, der 
Seefahrer, geheiesen zu haben. In einem märchen vollbringt er 
die zeit in des teufeis dienst. In einer sage ist er (der graf 
von Calw) nicht über meer sondern in die berge gezogen, 
wo er heerden geweidet hat, zu denen er, nachdem er 
Bein Weib in der weise der Schablone an der eingehung einer 

') Vielleicht klingt eine übnliche erinnerung in der rabblniachen 
tr&dition nach, dasB EliaB dereinst widerkebren nnd den biieea Samnel 
tüten werde (Eiaenn enger II, 69G, S51, vgl. Grimm, Mythol. 1J5). 




106 B£[£U 

neuen ehe rerliinderte, zurtlckkohrt. Auch hier fehlt die ( 
stellte kleidung nicht, steht aber am unrei^hten ort. 

2. Ein held (Halfdan) hört in der ferne, dass seine (gegen- 
wärtige oder nachmalige) braut im begriff steht eines anderen 
(in charakteriätiecben fällen eines riesen) weih zn werden, er- 
scheint in niederer tracht (nieiet im momente der bochzeit) 
und ersehlägt ihn. Die Jungfrau heisst in charakteristischen 
fällen Gro oder Guritha, was wesensidentisch erscheint und 
eine beziehung zur ebthonischen frucbtbarkeit offenbart. Die 
persönlichkeit des beiden ist eine derartige, dass Thorsageo 
entweder an ihu angewachsen oder auf ihn übertragen er^i 
scheinen. 

3. Thor, in niederer tracbt aus dem osten kommend, flndet| 
bei seinem weib einen buhlen. 

4. Thor, aus dem osten, dem wtnterland, mit winters ende | 
zurückkehrend (in der Haldanüberliefeiung bei Saxo in nie- 
derer, unkenntlich machender tracht) erschlägt einen riesen, 
der anspmch auf eine göttliche, fUr die befruehtung der erde 
belangreiche Jungfrau erhebt 

5. OÖinn, aus der ferne in niederer tracht im lenze zu- 
rückkehrend, treibt einen uebenbubler aus der herrachaft und 
von seinem weibe. 

6. Baidur, von HöSur vertrieben und seiner gattin be- ■ 
raubt, verjagt heimkehrend den Usurpator und tritt in seine' 
alten rechte. 

7. Svipdagr kehrt im lenz aus der ferne in niedrer^,' 
unkenntlich machender tracht zu der seiner harrenden ^,t| 
liebten. 

S. Der sehwanenritter kommt aus fremdem land, von ' 
einem scbwan gezogen, befreit eine Jungfrau von ihren be- 
drängern und kehrt zurück (vgl. die rückkehr des grafen voo ] 
Calw unter 1.). 

y. ökeaf und Skyld erscheinen aus fernem land und entr 
schwinden in dasselbe. 

10. NjörÖr weilt periodisch neun wintermonde bei äkadi ^ 
in den bergen (vgl. den grafen von Calw) im winterland und ' 
drai eommermonde über der eide, 

11, 12. Ing zieht gen osten über die flut. Tyr kehrt von 
langer Wanderung heim in das winterland, in die berge (vgl I 
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HjürÖ und den grafen von Calw). Vielleicht auch: während 
Tya abwesenheit ist die erde, seine gattin, umbulilt. 

13. ökeaf, Skyld, Vali erBclieinen als kinder. 

14. Skioldua erschlägt den Skatus im kämpf um eine 
kjangfiau. 

Dazu an auaserdeutscheii ]jaralleleu: 

A. Indisch: während der abwesenheit des sümmergottes 
hori'Bcht ein dörrender dämon; jener kehrt zurticX und er- 
schlägt ihn. 

B. Griechisch: 1. Apoll kommt und scheidet, von üchwä- 
nen gezogen, in sein heimatliches Wunderland. 

2. Apoll weidet in der ferne eine frist die stutenhoerden 
, des Ädmet. 

3. Odyseeus (ursprünglich ein andersnamiger gott), aus 
1 der ferne, einem nehelland, nach langer abwesenheit (hieratisch 
I sieben Jahren) unkenntlich in bettlertracht heimkehrend, erlöst 
I sein land und sein weih von vergewaltigern. 

C. Semitisch: Adon (Adonis) weilt im winter fern (als 
, mensch: in der unterweit}, im sommer bei Aphrodite, die von 

belang für die (irdische) befruclitung erscheint. 

Hierzu gesellen sich drei rocensionen der OrendeUage: 
A. Die dänische: Horvendil erschlägt kön ig Koller (den kalten) 
im kämpf um Gerutha (der name ist wesensidentisch mit Gro 
und Guritha), die er nachmals heiratet. B. Die norwegische: 

1. Aurvandill kehrt aus dem riesenland, dem winterland jen- 
seits der Elivagar, zu seiner harrenden gattin Groa zurUek. 
% Aurvandill wird von Thor auf dem rticken in einem korb 
Über die Elivagar getragen. 3. Ein gestirn heisst Aurvandils 
zeb. C. Die deutsche: 1. Orendel scheitert auf einer orient- 

t fahrt, tut bei einem riesischen fischer Ise auf einer, seit men- 
sch engedeuken unbetretenen in sei knechtesdienst und kommt 
von da in schlechter tracht (einem grauen rock) zu einer frau 
Bride, erschlägt einen (oder mehrere) gewalttätigen freier und 
besteigt, von allen, sobald er sieh zu erkennen gibt, aner- 
kannt, unbestritten als Bridens gemahl den thron des reiches. 

2. Orendel findet, in pilgertraeht heimkehrend, sein weib Bride 
in den bänden eines gewalttätigen freiers und erschlägt diesen. 

3. Orendel, der kneehtesdienste bei Ise getan hat, ist, von ihm 



entlaBsen, voipäichtet zu ihm zurlickzukehven. 4. Eine votA 
fitelluDg, nach welcher Ise graue rosse mit seiner radera 
Stange jagt. 

Alle diese sagen sind heimkehrsagen. Thor, OSinn, Tyi 
Baldr, NjörSr, Ing, Svipdagr, Skeaf, Skiöld, der schwanenritter, 
alles g;dtter athniosphäriseher, die fruchtbarkeit fördernder Vor- 
gänge, kehren heim: Thor, OÖinn, Ing aus dem osten; Tyr, 
NjörSr, Svipdagr aus dem winterlaud, dem riesenland, das als 
im usten gelegen aufgefasst wurde; Skeaf, Skvld und der 
schwanenritter aus einem ungenannten tand. Thor , OÖinn, 
Svipdagr erscheinen in niederer, entstellter gestalt. NjörÖr 
wird von keinem weibe im götterland erwartet; Svipdagr kehrt 
heim zu einer sehnend oder in Schlummer harreuden geliebten; 
08inn, Baldr (Tyr?) finden bei ihrer gemahlin einen buhlen- 
den gewalthaber, der vor ihnen entweicht. Tlior findet bei ' 
seinem weibe (wie es scheint, der erde) oder einer anderen, 
für die chthonische fruchtbarkeit belangreieheo göttin einen 
buhlerischen riesen (wol als gewalthaber), den er erschlägt. 
Der scliwanenritter befreit eine bedrängte Jungfrau, sein nach- 
maliges weib, indem er den bedrünger erschlägt Die ein«f 
seblägigen sagen von Ing, Tyr, Skeaf, Skyld (Skiötd) sind nie 
vollständig tiberliefert Doch erscheinen Skeaf und Skyldj 
ähnlich Vali, als kinder, und Skiöld erschlägt in einer fas8uii|j| 
im kämpf um eine geliebte den Skadi. Endlich ist bei Tyi 
NjÖrS, Skeaf, Skyld und dem schwanenritter die (periodischeH 
rUckkehr iu das winter- oder Wunderland bezeugt, bei Thor s 
gut wie bezeugt, und ist bei Svipdag nur von der ankunfl^ 
aus, bei Ing und Tyr nur von der rückkunft in das winter<j 
land die rede. 

Aus dieser Zusammenfassung der göttersage und ihrer vor 
gleichung mit den ausserdeutschen parallelen ist zu schl 
1. Es gab einen indogermanischen Jahreszeitenmythus, dem : 
folge eine gottheit im winter fem weilte, mit dem sommer z 
rllckkehrte. Diesem mythus ist die rückkehr zu einer gatti^ 
nicht unbedingt wesenseigen (vgl. NjörÖ, Hyperboreermythusi^ 
Dioskuren). 2. Der mythus hat unter umständen die gestalH 
angenommen, dase der zurückkehrende gott von einer gattiii> 
oder braut erharrt wurde (vgl. Svipdag, Svendal). 3. Diese 
mythengestaltung präzisierte sich weiter dahin, dass die gattiq| 
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oder braut von einem, das reich inne habenden gewalthaber 
buhlerisch bedrängt wui'de, oder aber, daas der rückkehrende 
gott eine, von einer derartigen persönlichkeit bedrängte Jung- 
frau befreite. Der bedränget entwich (MitoÖinn) oder wurde 
getötet. 4. Das weibliche weaen eteltt sieb nur in einem') 
fall mit bestimmtheit als die erde dar; Aphrodite, die vanin Freya, 
ThiTiÖr sind nur als athmosphärische Spenderinnen von irdi- 
scher und anderer fruchtbarkeit zu erweisen, Frigg durch den 
Volksglauben in ähnlicher richtung zu belegen. 5. Der be- 

I dränger ist in den eontrolierbaren fällen (llllr, HöÖr, Skadi, die 
riesen) ein winterlicher dämon, C. In allen deutschen götter- 
Bagen ist nur von einem nebenbuhler oder vergewaltiger die 
rede. 7. In deutschen wie griechischen und semitischen sagen 
wurde das kommen und scheiden des sommergottes periodisch 
aufgefasst, und erklärt: bei Thor durch widerholte abenteuer- 
atlge gegen die winterdämonen, bei NjörÖ durch Vermählung 
mit einer, im winterland wohnenden göttiu, bei Tyr, Skeaf, 
Skyld und dem schwanenritter wie bei Apoll als die heim- 
kehr in ein heimatland. In den anderen fällen ist die moti- 
vierung verwischt. H. Ueber das land selbst scheint nirgends 
volle klarheit oder Übereinstimmung geherrscht zu haben; man 
wusste nur, dass der sommer entschwand, aber nicht, wohin 
er entschwand. Die Inder Hessen, wie es seheint, den feuer- 
gott in die Sphäre seines urspiTings, das wasser, zurückkehren. 
Die Griechen malten sich ein Wunderland oder auch ein fernes 
nebelland aus oder liesseu, scheint es, den gott in die unter- 
weit hinabsteigen. Die Deutseben stellten sich im eisigen nor- 
den oder Osten ein winterland voi, von wo der gott erschien, 
und in das er kehren musste. 9. Aus diesem letzten grund 
erscheint der deutsche gott bei seiner rUckkehr in übler tracht. 
Die natur ist im winter bettelarm, gieis, entstellt; die naive 
gedankenassociation betrachtete den jahreazeitengott den winter 
über in gleicher gestalt Eine derartige anschauung ist für 
den Marsglauben und in weiterem umfange über deutsches 
und slawisches gebiet von Usener^) und Mannhardt^) dargetan 
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) Wenn man vod Tyr abBieht. 
') EheiDisclies musenm XXX, 1S2 ff. 

') In den Koroctiimonen und beiden blinden der Wald-feldkn)te a 
^erBcbiedeiien stellen. 
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lotlem aber beide Bolch eine auscbauungsweise unabhängig von 
den vorbesprochnen mythenreilien nachgewiesen haben, ergibt siel 
die berechtigung anzunehmen, das» die auffassuDg des Jahres 
zeitoDgottee im winter aU eines bettelliaften, eutetellten greieesl-^ 
ursprünglich absolut nichts zu tun hatte mit dem mythus von" 
dem zurückkehrenden gott, und dass somit auch hier 
wider disparate, den verschiedensten erfahrungen 
entsprungene anschauungen aneinander gewacb^^ 
sen sind. 

Wenn somit für Orendel bezeugt wird, dass er in 
scheinbarem grauem rock unkenntlich zurückkehrte, so läea 
diese sagengestaitung für Oervandil und Horvendil, von denei 
solches nicht bezeugt ist, keine Schlüsse zu. Wenn Groa i 
die frau des Oervandil bezeugt wird, ao folgt daraus niebl 
dass die nacbricht Saxos von der Vermählung des Horvendi 
mit Gerutha nach dem sieg Über Koller eine verBcbiebun| 
sei^), würde auch nicht daraus folgen, dass frau Bride die gOS 
mahlin des Orendel gewesen sei, wenn sich nicht 1. in dd 
katastrophe vor den toren von Jerusalem Orendel selbst all 
den einheimischen könig zu erkennen gäbe und anerkand 
wtirde, und 2. die accessorische fortsetzung der legendenfassuDf 
äugen seh ein lieh ein unabhängiges gedieht auf die rUckkebj 
Grendels zu seiner gattin gekannt und benutzt hätte. We 
endlich Horvendil mit Koller und Oreudel mit dem vergew 
tiger oder umwerber seines weihes zu kämpfen hat, so folgil 
daraus nicht, dass auch Oervandill hei Groa einen nebenbuhler 
gefunden hätte; im gegenteil wird eine derartige folgerung 
duich die überkommene norwegische fassung auf das bündigst^ 
widerlegt. 

') Vielleicht heranzuzieheii ist Saxo 24S: OSIdb erBcheinen hispidi 
amictilo, wozn sich mancfaes andere zn stallen scheint: vgl. Grimd 
Mythol. 121, III, 56. Vgl. auch Preller I, 107: argivisch (" 
kijpftger ZeaB. 

') Nicht allein sichert dae analogon des kampfes des Skioldus widl 
SkatUB die bereehtiguag der dänischen wendung: auch in der gesamtf) 
Halfdangrnppe und in den ineisten Thorsagen ist die rede 1 
vereitelten bocbzeit, nicht dem bnhlen nm ein vermiiblttis weib. 
atelinng des weiblichen weaena zq dem befreier ist zudem in der Thof 
sage eine derartig weebselnde, dasit eine abweichende [iberlieferm 
innerhalb des nUmlicben sagenkreiaes gar nicht auflallen kann. 
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Detiiaelben princip eDtsprecheud, darf keine willkfir die 
tatsacLe aus der weit schafTeD, dass der norwegischen Groa, 
deien chthonische natur etymologische Wahrscheinlichkeit hat, 
in der deutschen Überlieferung eine Bride geg^enDberBteht, 
welche eine derartige ausdeutung nicht zulässt. Ifachdem die 
erürterung der Halfdansage ergehen hat, dasa analoge erzäb- 
lungen von der hefreiung einer Gro (oder gleichbedeutenden 
Guritba) an einen anderweitigen beiden gekallpft worden sind, 
ist umgekehrt unerlaubt von vora herein zu urteilen, dass der 
name Bride lediglieh durch Verdrängung einer, deutsch zudem 

twol kaum erweislichen Gro in die deutsche Orendelsage ein- 
gang gefunden habe. Der name Bride, das ist die glänzende, 
ist ein durchaus fUr die gattiu des glanzwandlers geeigneter; 
zudem haben sieh fast sämtliche Jungfrauen der güttersage 
nicht als cbtbonisehe sondern als athmospbärisehe wesen, wenn 
auch von sommerlicher bedeutuug, erwiesen; so dass kein 
grund vorhanden ist, dem Oervandil ein für alle mal und ffii' 
iftlle Versionen eine chthonische gemahlin aufzubürden. Endlich 
aber hat sich ergehen, dass der name der gattin in dem heim- 
kebrmythus durchaus in zweiter linie steht. 
Dass die beispiele der Halfdaugruppe und') der MUller- 
Uhlandschen Sammlungen eine teils spielmäonieche teils tradi- 
tionelle fortentwickelung des alten göttermytbus zur beldensage 
und ahenteuevevzählung bieten, wird niemand verkennen. Der 
ahecbied des beiden in der Halfdansage wird deren cbaiaktev 
gemäss mit einem kriegszug motiviert; weit eigentümlicher ist 
die begründuog der Sammlungen. Der held ist entweder in 
den Orient gezogen, das ist: er hat eine wallfahrt in das 
beidenland gemacht; oder er ist auf einer wallfahrt oder gegeu 
die beiden aus; oder endlich er ist einfach über meer gezogen, 
ein marinaro, ein landfahrer. Die letztere begrUndung i»t 
eine abgehlasate allgemeinbeit, die zweite und dritte differen- 
zierungen der ersten. Ist aber eine orientfahrt das charak- 
teristische motiv der beiden und könige, das sie so lange fern 
hält und erst in entstellter tracht, man weiss nicht wie, just 
zur hoehzeit ihrer gattin mit einem nebenhuhler heimkehren 
lässt, so stellt sieh diese motivierung zu überraschend mit dur 

') Wenigatens teilweise. 
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ostfahrt der deutscfaen götter in das wiDterland, besooderfl 
OSins oiiöDtfahrt , und ibrer lieimkehr in entstellter tracht su- 
eanimen, um eine combinierung beider momente allzukübn er- 
scheinen zu lassen. Ist aber eine derartige combination ge- 
stattet, eo ist eB auch die annähme, dass Orendel tatsSchlJch 
von einer ostfahrt zu seinem weihe entstellt zuröckkehrt, 
ähnlich dem Oervandil der norwegischen Überlieferung, und 
dass sich so die zur brautfabrt gestempelte orientfabrt des 
beiden erklärt; so dass an die ostfahrt Orendels die orienl- 
fahrt, an die widerkebr nach langer Abwesenheit und den 
kämpf mit dem nebenbubler die brautfabrt und an die 
schlechte tracht des widerkehronden der graue rock sich ao- 



Wenn diese auffassung richtig ist, so ist Orendel ursprüng- 
lich gegen osten in das eisland gezogen, was mit der norwegi- 
schen Überlieferung Übereinstimmen würde. Aus dieser mylbi- 
sehen entwickelungsphase stammt der name Ise; schwerlich < 
aber seine eigenschaft als tischer. Nur in der Hymirsage ist ' 
eio des fischens gewohnter riese überliefert, und zwar, auf dass 
sein flschfang die Situation ftlr Tbors kämpf mit der Mitgard- 
schlange abgäbe. Desgleichen bedarf der legendenachreiber 
eines fiscbers um, jedenfalls iu nachabmung beliebter muster, 
die auffindung von Christi rock in einem üscbbauche zu er- 
möglichen. Die ui'Spi'ÜDgliche natur Ises, der als eisriese ^r 
einen fiscber so ungeeignet wie möglich erscheint, ist in jener 
von Mullenhoffs schaifainn entdeckten episode des spielmanne- 
gedichtes enthalten, in weicher Ise graue rosse jagend dar- 
gestellt wird, MUtlenhoff hat seiner sebiffersage zu liebe die ' 
rosse als meereswogen aufgefasst. In dieser bedeutung sind 
sie deutsch nicht zu belegen; selbst die albstiere, von Grimm 
und anderen als wasserwesen gefasst, Lassen sich, im Zusam- 
menhang mit der gesamten deutschen volksanscbauung von 1 
gespenstischen rossen und lindern, durchweg als nebel- oder I 
wolkenei'scheinuQgen ') dartuen. Man darf eine volksanscbauung 
nie vereinzeln; die gebeimuisse der Volkskunde sind nur durch 
Sammlung aller erreichbaren aualogien zu lösen. In der ge- 



') Nebel imd wulfce sind fiir die volkaphanlttBie nichts verBchieden- 
[trtiges. 
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stall der vom winde gejagten wölke erscheinen die rosse der 
wilden jagd, eiscbeineD sie eddisch als die losse des ThrjTo; 
die eddiech mehrfach belegten rinderheerden der lieBen sind 
regelmässig als wölken, und besondei's sturmwolken, aufzu- 
weisen, und der rieae als viehbirt ist eine eddisch mehrfach 
auftretende mythengestalt. 

Aus diesen grUnden folgere ich, daes der graugewandige 
Ise graue rosse jagend eine wolkenvorstellung ist; und wenn 
er sie mit der ruderstange jagt, so ist nicht allein der fähr- 
mann, der ein viebhirt ist, im HarbarSslied belegt und der 
riesisehe fäbrmann in der Edda häufig zu finden, sondern 
auch der fährmannglauben mit um so mehr recht auf eine 
wölken Vorstellung ausgedeutet worden, als für den vanen- 
glauben die wölke als fabrzeug durch Alvismal str. 19 direct 
belegt ist An den fäbrmann Ise mag sich dann der fischer 
leicht angeschlossen haben. 

Ist es solcher gestalt wahrscheinlich, dass die grauen rosse 
dem gi-augewandigen riesen als wolkenheerde zugestanden 
haben, so wird, wenn Orendel in der tat von uranfang als 
dem Ise dienstbar gegolten haben sollte, seine dienstbarkeit 
die eines birten gewesen sein; ähnlich wie in dem schlagend- 
sten analogon zu der deutschen OrendelUberlieferung der so- 
genannte graf von Calw in die berge (das ist das Winterland: 
zu vergleichen NjörSr und Tyr) zieht um hirtendienste zu 
Übernehmen; wozu der hirtendienst des Apoll eine eigentüm- 
liche parallele bilden würde. Dass Ises graurosse die wogen 
bedeutet hätten, ist schon deshalb sehr unwahrscheinlich, weil 
in diesem falle Ise nicht der riese der winterregion gewesen 
wäre, bei dem Orendel zu weilen hatte, sondern der winter- 
liche beherrscher des meeres und der weit tlberhaupt: folglich 
nach an a logt e der gesamten göttergruppe der nebenbuhler, 
nicht der brodherr des Orendel, 

Denn in der gesamten heimkebrgruppe durch alle gött- 
lichen und menschlichen gestaltungen hindurch ist nur von 
einem nebenbuhler die rede.') Der parallelismus der Odyssee 




•) Wenn Berger, wie er mir sagt, an allen drei riesonkUmpfen der 
OrendelUberlieferung leathait und für eie uraprUnglicLe EÜge beimbriiiKen 

p doch KU, dftBs sie äugen s oh ein licU die dich- 1 
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hat MllUenboff Lewngeu, »meiner kritik von Oreodels rilckkelu 
ilie turniersituatiou zu gründe zu legen, die aieb als eine* 
durchaus spielmänniscb schablonenhafte offenbarte, und eine 
andere, in drei faesungen aneinander gereihte Situation von 
OrendeU kämpf mit dem riesischen freier seines weibes für 
unursprIiDglich zu erklären, die in ihrer dritten fassuiig nicht 
allein als charakteristisch und original, sondern auch als ein 
schlagender beweis ftir Müllenhoffs hypothese dargetan wurde, 
dass Orendel als der rechtmässige berrscber und gatte Briden» 
unerkannt heimgekehrt ist und sieb nur zu nennen braucht, 
um unbestritten in seine rechte einzutreten. Eine Situation, 
die um bo gewisser echt ist, als sie mit dem, von dem weiter- 
dichter der legende zweifelsohne benutzten, schönen spielmanns- 
lied zwei wesentliche züge gemein bat: einmal den zug, dass 
Orendel seinen mächtigen feind mit Bridens htilfe Überwältigt, 
sodann aber gerade, dass dieser feind als alleiniger neben- 
bubler, wenn auch mit beeresmacht, dem heimkehrenden kJinig 
gegen U berste bt. So darf mit bestimmtheit gesagt werden, dasB 
auch für die Orendelüberlieferung von einer mehrbeit von 
freiem keine rede ist; und es muss sehr dahingestellt bleiben, 
ob die mebrheit der fieier der Odyssee ein mythisch wesent- 
licher zug, nicht eine ansgeburt sagengeschichtlicher, bezüglieh 
dichterischer entwickelung ist. 

Die hiermit gewonnene auffassung, dass der beld der 
deutschen Grendels age einerseits aus dem winterland heim- 
kehre, andrerseits einen winterlichen nebenbuhler bei seinem 
weibe finde, scheint auf zwei Schwierigkeiten zu stossen. Die 
erste ist, dass dei' winterdämon gleichsam eine düppelrolle zu , 
spielen scheint: hier als beberrscher des Winterlandes und 
verknechter Orendels, dort als vergewaltiger seines reiches und 
nebenbubler bei seiner gattin. Aber wenn es nicht gestattet 
ist, aus der einen Überlieferung zöge in die andere hinüberzu- 
uehmen, welche in dieser nicht zu verspQren sind: so ist es 
umgekehrt methodisch zulässig, einen zwei Überlieferungen ge- 
meinsamen zag nach der ebarakteristischeren Version zu be- 

teriache verdreifuctiung des ursprünglich einmaligen kampfes aua grün- 
den k tingtierischer ateigerung darstellBn. Die torniersitaation hält auch 
ei fiir einem vorbild nachgebildet, wenn anch bereits der vorläge an- 
gehiij-ig. I 
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' urteilen; vveun es sich also als wahrscheinlich ergab, dass auch 
dem deutschen Orendel ein einziger nebenbuliler entgegentrat, 
so ist es um so berechtigter den dänischen namen dieses nebeo- 
bablers Koller, den kalteu, för die deutsche Überlieferung 
fiuchtbar zu machen, als die gesamte göttergiuppe den winter- 
lichen Charakter des unliebsamen bewerbers unverkennbar zu 
tage treten Hess. Und ferner ergibt eine kiilik der nordischen 
Versionen den bemerkenswerten umstand, dass die norwegische 
Überlieferung Überhaupt uur von dem winterland weiss und die 
dänische widerum nur den uebeubuhler erwähnt: das bedeutet: 
nur in der deutschen Überlieferung beide zöge vereinigt er- 
scheinen.') 

Die zweite Schwierigkeit, Ises land als eine eisregiou und 
den beiden der sage als einen sommeiHchen glanzwandler auf- 
zufassen, beBtebt in der ausdrücklichen Überlieferung des deut- 
schen liedes, dass Orendel durch einen scliiffbrucb in Ises 
knechtschaft geraten sei. Auch dieser einwarf ist durch frühere 
erörterungen^) vorweggenommen worden: der uame des glanz- 
waudlers musste sich in folge des aussterben» einer deutschen 
Wurzel aur ^ glänzen mit einer gewissen notwendigkeit 
in den Mulenwandler verschieben; und diesen lange in der ferne 
festgehaltenen und in bettelhaftem aufzug widerkehrenden fluten- 
wandlov in einen schiffbrüchig verschlagenen seebelden sich 
wandeln zu sehn, kann in jenen zelten nicht verwundern, 
welche, dem abenteuer zugeneigt, den Orient bereits lebhaft im 
äuge hatten, als er noch nicht das beilige grab bedeutete, son- 
dern das byzantinische reich. Aus letzterem umstand erklärt 
Bicb wul, dass die Orendelsage, abweichend von anderen deut- 
schen Überlieferungen analogen inbalts, ihi-en beiden nicht 

') Diese beobicbtung erbalt willkouinene bestätigung durch den 
Volksglauben. Die forschiingen Grimms (M) und Mannhardts (Bk) tiAben 
klür gelegt, daas der volksbrauub des Bommet-winlerkaiiipfeB and der des 
flomraereiniuges (letzterer bemerkens weiter weise gern verknüpft mit 
dem winterans tragen) im wesentlichen gesubieden auf verschiedenen ge- 
bieten auftreten. — Zu der jahreszeitlichen auffassung des aus- und ein- 
vgl. das dicbterwurt der earm. bur.: redit ab exillü vcr eoma 
rutilante, und: aestas in exilium iam peregrinatur; zu der JahresKelt- 
Uchen kampfauflassang die uordiscben upfer til sigrs (Crimni, Myth. 
I 35, ni, 75). 
•) S. 23. 



(lureb eine wallfahrt in das beilige land seinem weihe eol^ 
führte: m nänilieh, dass die spielleute der kreuzzugseiioche 
bereits deo im osten geeeheiterteD helden vorfandeu und, 
ob sie schon den oeten in das beilige land verschuben, des 
Schiffbruchs fUrder nicht zu antraten wagten. 

Hiermit ist die kritik der deutschen Überlieferung ge- 
schlossen. Sie licHS einen schicksalsvollen lebenslauf erkennen: 
der mythuB von dem im winterlichen osten weilenden licbtgott 
und seiner hettelhaften rdckkebr im frQhling zu seinem, vod 
einem winterlicben dämon umbuhlten weihe gestaltete sich im 
munde abenteuerlustiger sänger zu dem roman eines im fernen 
osteu schiffbrüchigen, nach langer knechtsehaft in armseligstem 
zustand widerkehi'endeu seehelden; spielleute der kreuzzugs- 
epoche stempelten das scheitern im osten, das auch für frühere 
selten einen geographischen inbalt hatte zu einem scheitern 
auf der fahrt in das gelohte land, und ein kecker reimschmied 
stellte die Überlieferung auf den köpf und machte aus der 
rückkebr von der orientfahrt die typische brautfahrt in den 
Orient und aus den kämpfen des heimkehrenden königs mit 
dem buhlerischen Usurpator seines thrones und weibes die bei 
seinen hörern beliebte ahenteuerreise eines heiratslustigen 
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Die norwegische und die dänische Überlieferung der Orendel- 
sage haben miteinander äusserlich nichts gemeinsam als den | 
namen des helden und einen wenigstens übereinstimmenden I 
namen seiner geliebten; so dass erst durch das mittelglied deS'l 
deutschen gedicktes ihre innere Zusammengehörigkeit klar ge- T 
legt wird. Die dänische Überlieferung enthält nur den kämpf I 
mit dem nebenbuhler, die norwegische nur die rückkehr aus 1 
dem Winterland; jene hat sich in einen holmgang aus eifer- 
Bucht verwandelt, diese trägt ein durchaus mythisches gewand-J 
Um den Zusammenhang noch mehr zu verdunkeln, hat sich ia. 
die norwegische Überlieferung eine andere Äurvandilsage ein^l 
geschlichen, die mit der typischen heimkehrsage der nordiseben. 
niythik nichts gemein hat als die anschauung, dass der jahres-.^ 
zeitengott im lenze seinen einzug in die weit hält. 

Man betrachte die Überlieferung: Thor bat soeben iml 
osten, im riesenland, einen grossen holmgang mit Hrungnir I 
bestanden. Heimgekehrt berichtet er der Groa, dass er i 
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gatCcu Oei'vaadil aus dem riesenlaad Über die Elivagai' ge- 
tragen liabe, und dass derselbe deniBäcbst zuritckkeliren 
werde. Man fragt sieh: wann hat Thor den Oervandil über 
die Elivagav getragen? nach dem kämpfe mit Hrungnir? aber 
warum ist dann Oervaudill noch nicht erschienen? oder vor 
dem kämpfe? aber dann fragt man mit um so mehr recht, 
wie CB knmmt, daes Thor seine rllckkebr zu dem götterheim 
vollzogen hat und Oervandül, der sich doch schon diesseits 
des trennenden stroms befinden soll, noch nicht za seiner gattin 
heimgelangt ist? Schon dieser innere Widerspruch beleuchtet 
die unZuverlässigkeit der mitteilung. Thor bat Oervandil Über 
die Elivagar getragen; das ist durch sie bezeugt; Oervandül 
kehrt heim als der gattc der Groa; daran ist nicht mehr zu 
zweifeln. Aber dass diese tatsachen einander unentbehrlich 
seien oder Überhaupt nur zusammengehörten — das ist keines- 
wegs bewiesen. 

Und nun betrachte man die art, wie Thor den Oervandil 
über die Elivagar trägt. In einem korb (mais), der unabhängig 
von unserer sage im HarbarSslied als requisit Thors erscheint, 
soll Oervandül so gelegen haben, dass der tasehenmesserartig 
zusammengeklappte körper ganz in ihm verschwand; nur den 
fuss schiebt er einmal eine zehe breit heraus: und sofoil er- 
friert die zehe. Diese vorsteUung ist ist für den Oervandil 
als den aus dem wintcriand zurückkehrenden gatten der Groa 
durchaus ungeheuerlich: ]. weil es in der gesamten mythik 
wol aUcr Völker ein unicum wäre, dass ein in mannesgestalt 
gedachter gott eines anderen bedmfte um aus dem dämonen- 
gebiet in das götterreieh zu gelangen; 2. weil iu sämtlichen, 
deutschen wie ausserdeutschen , parallelen göttei-sagen der 
Jahreszeitengott die Wanderung in und aus dem winterland 
ohne fremde hülfe bewerksteUigt; 3. weil man sich unwill- 
kürlich fragt, wie wol der gott in das riesenland hinüber- 
gelangt sei, da er, um wider herüber zu kommen, der Schal- 
tern Thors bedurfte; 4. weil sich die ganze anschauung dieser 
schnÜrbQudel-beförderung nur mit einer gewaltanstrengung in 
die aufTassung einränken lässt, dass der vollausgestaltete, an 
itörpergrösse Thor ebenbürtige gott auf dem rücken des don- 
nerers in einem korb zusammengekauert den weg über die 
Elivagar gemacht hätte. Aus allen diesen erwägungen sehliesse 
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ich, da»» mit der ansehauung von Oeivandilu, des galten derl 
Gnm, rUckkehi' aus dem rieeeulande zu seinetu lianeoden ^ 
weil), der grÜDenden erde, eine weitere anädiauuiig vBiwaclisen , 
ist, der zu folge der im winterlande geborene frUhling in der 
befmcbtenden gewitterwolke auf den schultern des Thor eeioe J 
einkehr in die weit hält, und berufe mich darauf, dass dieeel 
aneehauuDg dee im lenne neugeborenen jahreszeitengottes nichts 
allein deutsch zu belegen ist, sondern in der 
ApoUonsage gleichfalls eich neben dem heimkehrmjthus un- 
abhängig entwickelt bat. Die episode von dem ei-froreneu zeli 
bin ich dann geneigt für eiue hübsche crfinduug zu halten, 
um eine dritte anschauung: die benennung eines, ?ielleicht im 
lenze erscheinenden Sternes mit Oervandils namen, zu der 
anderweitigen flberliefeiung in beziehuag zu eetzeo,- aus einer 
derartigen, anklang tindenden episode wUrde eich dann leicht 
die wunderliche, ale ursprünglich kaum denkbare beuennung 
eines sternes nach der zehe eines gottes erklären. 

Es ist noch eine andere lösung möglich. Oervandill trägt , 
in seinem namen eine heziehung zu dem himmlischen feuer. 
Nun lehrt eine eingehende Untersuchung der deutschen wie, 
es scheint, der vedischen und, vielleicht, auch der griechischen 
mythik, dass in der volksanschauung sonnenfeuer und blitzfeuerg 
unzertrennlich sind, fortwährend vermischt, nahezu als da4| 
nämliche betrachtet werden. Es ist dies ja im gründe 
nicht anders zu erwarten, da die naive naturanscbauung diff^ 
stets verketteten und auseinander scheinbar entspringenden ^ 
Wechsel von wetternaeht und sonnengefunkel als eine einheit, 
als das wirken der nämlichen gottheit ompünden musste. Da 
es sich nun nachweisen lässt, dass Loki und Thor in ihrer 
festgeprägten zweieinigkeit die einheit von donner und blitz 
bedeuten ■), so ist die möglichkeit vorhanden, dass eine ähnliche^ 



') Gieiiau wie Thor und Thialfi; ebenso ist die blutsfreundBchaf 
von ÜSin und Loki zu erklürea : die verknüpfang von stürm- und ge- ' 
witlererscheieimgen; ebenao aucli die vielbeBproolieoen eddischen drei- 
einigkoiton, welche man ganz richtig auf wasser, lafc und l'euer aus- 
deutete, über abBtract natnrphilosophiach als verkUrperung der drei , 
elemente auffaaete, stutt concret als die schöpferische dreiheit von bliti, | 
Bturm und regen in der befriictil enden gewitterw 
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vorstellunf:: den Thor in seinem wnlkenitorb die himmelgfeuei- 
gnttheit, in der wölke den blitz tra§^en Hess.') 

Mit dieser eontroverBe ist die sageugegcbicLtüche kritik 
sämtlicher Überlieferungen und im weBcntlicben unsere Unter- 
suchung beendet. Der verlauf derselben war, dass in dem 
ersten paragraphen die Charakteristik der Überlieferungen er- 
folgte, in dem zweiten die widergabe und contvolierung der 
Hüllen ho ffschen kritik, in dem dritten bis fünften die an- 
bahnung einer selbständigen sagenges cblcbtlicben eröi'terung 
vermittelst der Sammlung, auordnung und vergleichung eines 
reichhaltigen deutschen und ausserdeutschen analogienmaterials, 
auf dessen grundlage in dem letzten paragraphen die end- 
gültige kritik der Orendelaage und ihrer verschiedenen Ver- 
sionen vorgenommen werden durile. Indem wir das ergebnis 
unserer unteisuehung zusammenfassen , beantworten wir zu- 
gleicU die vier Vorfragen der eiuleitung, wenn auch in um- 
gekehrter reibenfolge: 

Dem indogermanischen urvolke war gleich semitischen 
Stämmen eine naturanschauung eigentümlich, der zu folge der 
fiommergott im winter als abwesend und im frUhling als zu- 
rückkehrend gedacht wurde. Dieser primitive mythus hat 
griechisch eine mehrfache, deutsch eine vielfache ausprägung 
erhalten und ist in beiden Völkern als eine heimkehrsage in 
die heldensage, deutsch auch in das mäicbeu übergetreten. 
Eine sondergestaltung hat der deutsche mythus in der sage 
von Aurvandil, das ist: dem glanzwandler, erfahren. Dieselbe 

) Zn der ganien vorfltellung des Thor, der den Oervandil anl' den 
Bchultem Über, die Elivagar trägt, kann iuh mich nicht enthalten zwei 
nnanfgeklärle parallelUberlieferangen wenigstens anzuführen ; die deutsche 
der Wietandsage, derzufolge Wate seinen söhn Wieland auf den achnl- 
tern dnrcb den sund trägt (merkwürdig beeonders dnrch die, wie et 
BcbeinE, Bturmriesenartige natnr des ratere und die alfenhafle scbiniede- 
fertigkeit des sohnes); und die griechiscbe der OHoDsage, welche man 
allzuBchnell mit der auedeutnng auf vorgiiDge des Bteroeohimmets abzn- 
tan gedachte: Orion, rieaisch vorgestellt, ein ungestüm stUrnender Jäger, 
wölken und wogen türmend nnd wirbelnd, wird auch vorgeetellt den 
schmiede gen oBsen des Eephäat Sedalion (das ist feaerbrand) auf den 
Bchnltern (gen Sonnenaufgang) tragend. Der vollstündigkeit halber sei 
auch die Chris tophoroslegende erwäijnt, obwol aus ihr für unseren fall 
ichtB SU lernen ist. 
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ist in drei, getrennt und onabliäiigig von einander entstandenen 
nnd entn'ickelten fa^sungen Überliefert Die norwegische fas- 
.SDDg gibt dem mythus von dem beimkehrenden lenze^ott die 
Wendung, dass er aus dem winterland zu der ergrönenden 
erde als seiner gattin kommt (was in der Überlieferung mit 
einer disparaten andenveitigen naturanschauung zaeammen- 
geriet); die dänische fassung gibt dem mythus die wendung, 
dasB der heimkehrende lenzesgott den winterdämon erschlägt 
und die von ihm umbuhlte Jungfrau {ein clthonisches wesen) 
sich vermählt; die deutsche fassung vereinigt beide, im gründe 
unvereinbaren Wendungen, indem sie den leniesgott aus der 
gefangen scbaft des winterdämons zurQckkehrend den seine 
gattin (kein chthonisches wegen) umbuhleuden winterdämon 
erschlagen lässt, und fügt noch zwei weitere anschauungen 
hinzu; 1, dasB der lenzesgott verhaftet ist, sich dereinst widerum 
in die gefangensehaft des winters zu begeben; 2, dase der 
Jahreszeitengott im winler ein bettelbaftes gewand genommen 
hat, so dass der heimkehrende lenzesgott seinem weihe un- 
kenntlich vor die äugen tritt Das Verhältnis der drei Bber- 
lieferungen ist mithin dabin zu bestimmen, dass alle drei, auf 
liedem beruhend, den nämlichen mythus in auseinandergehen- 
den entwickelungen darstellen, das ist: drei selbständige ab- 
artungen des nämlichen mythus bieten, die dänische und die 
norwegische abartung sich am weitesten von einander entfernen, 
die deutsche zwischen beiden in der mitte steht, die dänische 
verbal tnismäflsig einfach überliefert, die norwegische mit ander- 
weitigen Überlieferungen versetzt ist, die deutsche eine reihe 
von entwickelungen bis zur spielmänniacben brautfahrts-, 
kreuzaugs- und reliquienlegende durchlaufen hat;, mit einem 
wolle: dass die drei Überlieferungen drei abarten des nämlichen 
mytbas auf verschiedenen entwickelungsstufen und mehr oder 
minder in verquickung mit fremden elemenleu darstellen. 
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leti, Ludwig Beer, jttdUchen bekenntniaaeB, bin am 15. Mai 
]2 in Leipzig geboren. Meine Schulbildung genoss icii, mit 
einer, durch geanndlieitsrttcltsichteD bedingten, andertlialbjährigen 
nnterbrechung, in meiner vatevstadt an dem Teichmannecben in- 
atitnt (ostem 1868 bis ostern 1872) und an dem Thomaagymna- 
sinm (micbaelia 1873 bis ostern 1881). Die zeit von ostern 1872 
bis michaeÜB 1873 gehörte ich der erziehungBanatalt dea verator- 
benen profeaaor Zenker in Jena an. Meine wisaenacbaft liehe 
bildung empfing ich an den nuiveraitäten Heidelberg, Leipzig nnd 
StraBsbnrg und habe die erste hält'te dieaer zeit ttber philosophi- 
schen, natar- und Staats wissen sc baftlichen beachäftignngen zuge- 
bracht, seit dem wintersemeater 1684 auf 85 mich vornehmlich 
der deutflehen spräche und litteratur gewidmet. Vorlesungen habe 
ich gehört: in Heidelberg bei den herren profl'. Aakenaay, Bek- 
ker, K. Fiacher, Heinze, Knies, Schulze und Quincke; 
in Straasburg bei den herren pmff. H. Kiaaen und Sobm; in 
Leipzig bei den herren proff. Arndt, von Bahder, Heinze, Hilde- 
brand, Overbeck, Roacher, Schreiber, Springer, Wundt, 
Zarncke nnd Ziillner und dem herrn dozenten Techraer. In 
dem wintersemeater 1882 auf 83 gehörte ich der paycho logischen 
gesellschaft des berrn pro!'. Wundt, in dem aommersemester 1886 
dem kgl. deutschen aeniinar als ausaerordentlichea mitglied an. 
Allen meinen hochverehrten lelirern bin ich den wärrosten dank 
Bchuldig, vor allen deu herren proff. Uildebrand, Böhm, Wundt 
und Zarncke, bei denen ich wiaBenschaflliche Schulung und an- 
Tegnng weit über den kreis meiner jetzigen beatrebungen hinaus 
empfing; herrn prof. Zarncke noch beeonders für die liebevolle 
förderung, welche ich seiner peraönlichen leitung in den verschie- 
Irenen abtheilungen des kgl. acminars zu verdanken habe. 
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